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N ſchlichten Worten habe ich es unternommen, 
das Lebensbild eines Mannes aufzurollen, der 
f ® -r 7 7 U N r. * 
i 09 ſich in den Herzen ſeiner zahlreichen Schüler ein 


& unvergängliches Andenken geſichert hat und in der 


Welt der Wiſſenſchaft einen ehrenvollen Platz einnimmt. 
Was ich aus dem Munde Reſſels ſelbſt gehört, habe 
ich ohne Zuthat und Ausſchmückung nach jedem Be— 
ſuche im friſchen Eindrucke ſofort niedergeſchrieben. 


Dieſe loſen Kapitel, zuſammengefügt und auf Grund 
überkommener Documente aus dem Nachlaſſe Reſſels 
erweitert, bilden die vorliegende Biographie. Ich halte 
Rees für nothwendig, dies gleich an dieſer Stelle aus— 
drücklich zu erklären, um möglichen Entgegnungen oder 


beabſichtigten Richtigſtellungen vorzubeugen und über 


die Authenticität des Mitgetheilten keinen Zweifel auf- 
kommen zu laſſen. 


Da ich mit der Herausgabe dieſes Buches den 


Zweck im Auge habe, aus dem Erlöſe des Verkaufes 
etwas zu ſtiften, das den Namen Reſſel in unſerer 


Stadt verewigt, fo drängt es mich der Munifien; 
unſerer verehrlichen Gemeindevertretung dankbar 3 
gedenken, welche für die Drucklegung einen namhaften 
Betrag votirte, ganz beſonders aber ſei dem allver⸗ 


ehrten Herrn Bürgermeiſter Carl von Pohnert gedankt, 
dafs er in hochherzigſter Weiſe von Anfang an meinem 
diesbezüglichen Streben entgegenkam und dasſelbe werk⸗ . 
thätig unterſtützte. 


Das Bildnis iſt die Copie einer gelungenen Blei⸗ se 
ſtiftſkizze, welche von einem Schüler, Rud. Berr, 1872 


während des Vortrages entworfen und zu Hauſe aus⸗ 
geführt wurde; dieſe Skizze iſt gegenwärtig im Beſitze 
des Herrn G. A. Reſſel, welcher dieſelbe zum Zwecke 


der Vervielfältigung bereitwilligſt zur Dispoſition ſtellte. = 


Was den Druck der Gedichte anbelangt, war ich 
beſtrebt, das Manuſcript mit ängſtlicher Treue wieder⸗ 
zugeben; eigenartige Interpunktion, archaiſtiſche Formen 
u. dgl., die leicht hätten beſeitigt werden können, ich 
ließ ſie ſtehen. 

Daſs gerade ich es unternahm, den Lebensgang 
meines hochverehrten Lehrers zu ſchildern, liegt haupt⸗ 
ſächlich darin, weil ich mich vor Allen hiezu berufen 
fühlte, der ich die Erinnerungen aus meinen Schüler: 


tagen mit den Eindrücken eines jahrelangen Umganges 


verbinde und wie kein Zweiter das Vertrauen des 
Dahingeſchiedenen beſaß. = 

Da zu hoffen ſteht, dafs aus dem literariſchen 
Nachlaſſe Reſſels Publicationen noch erſcheinen werden 


| 5 d 1 > — und ae meine eng in 
Betracht kommt, mit gütiger Nachſicht — hingenommen 
die Schüler Reſſels und alle Verehrer einer gehalt- 
1 ollen Poeſie werden die nachfolgenden Dichtungen 

. ig als eine wertvolle Gabe und als ein theueres 23 2 
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Hans Bittner. 
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„Deines Geiſtes 
Hab' ich einen Hauch verſpürt!“ — 


I. 


; Nun ift er dahingegangen, dieſer jeltene Mann — freilich 
Br war er während der letzten zehn Jahre ſcheinbar verſchollen, da 
* er erblindet und, ein körperlich ſchwacher Greis, nur an ſein 
Zimmer und den weiten Kloſtergang gebannt war; aber wer 
ihn beſuchte, der muſste ſeinen nimmer raſtenden, ewig jungen 
SGeeiſt bewundern, der ſchöpferiſch und unermüdlich arbeitete vom 
frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. Mancher wird wohl 
Bi: ſchon hier einwenden, wie das möglich war, nun die Aufklärung 
= == wird in der Folge gegeben werden. — Aber nicht allein darin, 
8 daſs ſein ſtarker Geiſt über den morſchen Leib hinwegſchritt, war 
erer ein ſeltener Mann, er war auch als Gelehrter, als Schrift— 
= ſteller, als Jugendbilduer, als Menſch und Denker bedeutend. 
Nicht allein weil der Verfaſſer einem beſonderen Herzenszuge 
2 folgt, ſondern weil in unſerer praktiſchen Zeit das Anſchauen 
5 155 eines ſolchen Idealmenſchen Stärkendes und Erhebendes in Fülle 
= | Pau jet hier niedergelegt und gewürdigt, was Reſſel der 
haf, dem Vaterlande und der ſtudirenden Jugend geweſen; 
was er auch immer war, er war es ganz und mit Begeiſterung, 
n was er ſchuf, iſt unvergänglich! 
Männer, die heute in der Wiſſenſchaft, im Staate und in 
er Schule Capacitäten ſind, ſie ſaßen einſt zu ſeinen Füßen, 


SET 


. 5 II 


und das Beſte und Dauerhafteſte haben ſie von ihm mit ins 
Leben hinausgenommen, nämlich eine edle Lebensanſchauung 
und reine Grundſätze: ihnen allen iſt er ein unvergeſslicher Lehrer. 
Und wie der hervorragende Mann nur dann eine wirkliche Größe 


iſt, wenn geiſtige und ſittliche Potenz ſich in ihm die Wage | 


halten, jo müſſen wir Reſſel unbedingt den Beſten und Verdienſt⸗ 
vollſten ſeiner Zeit beizählen; ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
ſind Producte eines ungewöhnlichen Geiſtes und unzweifelhaften 
Talentes, ſein Charakter aber war ein heller Spiegel, auf welchen 
ſeine Widerſacher auch nicht den leiſeſten Schatten zu werfen im 
Stande waren. Er war die Reinheit und Redlichkeit ſelbſt, er 
war ein Mann in des Wortes ſchönſter Bedeutung. 

Wenzel Reſſel wurde am 28. September 1809 zu Reichen⸗ 
berg geboren als der Sohn eines ehrſamen Schneidermeiſters; 
ſchon als Knabe verrieth er große Fähigkeiten, ja er war ſeinen 
Lehrern immer voraus; bezeichnend für ſeine ſpätere Lebens⸗ 
richtung war der Umſtand, daß er die Erzählungen des Lehrers aus 
eigenem Antriebe zu Hauſe ſorgfältig in ein Büchlein nachſchrieb, 
das mit der Zeit zu einem artigen Bändchen heranwuchs. — Die 
Aeltern Reſſels waren arm, und die Noth ſtand an ſeiner Wiege; 
freilich hat jene viel dazu beigetragen, ſeine Mannhaftigkeit zu 
entwickeln; aber vorerſt muſſte er ihrem Drucke weichen und — 
Schneider werden. Reſſel hatte einen Freund, der nach Leitmeritz 
ins Seminar kam, dieſem ſchrieb er öfter Briefe; da traf es ſich, 
daſs der Freund dieſe Briefe einem Geiſtlichen, dem nachmaligen 
Profeſſor der Theologie Anton Jackl, zeigte, welcher, auf die 
ungewöhnliche Begabung des Schneiderlehrlings aufmerkſam ge— 
worden, deſſen Aeltern aufforderte, den Knaben ſtudiren zu laſſen, 
er wolle für ſein Fortkommen ſorgen und — unſer Reſſel war 
gerettet! | 

Das Gymnaſium in Leitmeritz beſuchte er (1822—1828) 
zugleich mit den nunmehr ſämmtlich verſtorbenen Anton 
Ludwig, Dechant in Brüx, Wenzel Reiß, Brürer Bezirvicär in 


III 


* 55 Tſchauſch und Canonicus Ginzel in Leitmeritz, natürlich wie 


alle ſeine Studien mit außergewöhnlichem Erfolge. Daß er 
ſchon damals fleißig Geſchichte ſtudirt, ſehen wir deutlich aus 
ſeinen Gedichten, in welchen er manche hiſtoriſche Stoffe poetiſch 
bearbeitete. — In die Philoſophie und Rhetorik kam Reſſel nach 
Prag (1829 — 1830.) Anfänglich wollte er Juriſt werden, aber 
es gelang ihm nicht. Im Mai 18-0 beruhigte er diesbezüglich 
in einem Schreiben von Prag aus ſeine Aeltern, er werde nach 
Leitmeritz oder in einen Orden einreichen, er wolle den Vor— 
ſchlägen der Aeltern und des Franz nachgeben, „ob zu meinem 
Nutzen oder Nachtheile wird die Folge lehren; denn was mich 
betrifft, ſo hätte ich deſſenungeachtet mein Glück noch wo anders 
geſucht, denn es gilt hier Lebensglück und Beruf!“ Weiter unten 
ſchrieb er: „übrigens habe ich Ausſicht, mir — auch auf den 
ſchlimmſten Fall, wenn ich auch nirgends angenommen würde, 
— dennoch fortzuhelfen “ Und er ſcheint damals that- 
ſächlich weder da noch dort aufgenommen worden zu ſein, von 
einer Seite ſagt man, ſeines kränklichen Ausſehens halber; denn 
wir finden ihn 1831 als externen Hörer der Theologie in Wien, 
wo er fleißig Kirchengeſchichte, Kirchenväterlehre, Hebräiſch und 
Exegeſe ſtudirte. Nach Ablauf dieſes Jahres begab er ſich zu 
dem Abte von Strahov nach Prag, dem er ſagte, er wolle in 
den Prämonſtratenſer-Orden eintreten, der aber antwortete: „Da 
müſſen Sie warten und noch ein Jahr externiren!“ Das mochte 
Reſſel nicht, ſchnell entſchloſſen und wie immer dem Entſchluſſe 
raſch die That folgend laſſend, ging er nach Nikolsburg und trat in 
den Piariſtenorden, in welchen er am 1. October 1831 eingekleidet 
wurde. Dort fand er, was er ſuchte, Pflege der Wiſſenſchaften 


And immerhin eine gewiſſe Freiheit. Die Liebe zum Studium 
war nun ſein Geſchäft, und er war glücklich dabei. 


Dass ſchon in damaliger Zeit die Anfänge einer Geſichts— 


ſchwäche vorhanden waren, geht aus zwei ärztlichen Zeugniſſen 
bhervor, die aus jener Zeit datiren und dieſes Umſtandes aus— 


IV 


drücklich erwähnen. Während der obrigkeitliche Arzt in Neichen- _ 
berg im September 1831 dem theologiae candidatus Wenzk 


Reſſel nur mehr nebenher bemerkt „etwas kurzſichtig, was aber 


nur Folge von angeſtrengtem Leſen ſein kann und ſich auch öfters, 


da er erſt 22 Jahre alt iſt, mit der Zeit verbeſſert,“ ſchreibt der 
Prerauer Kreisphyſikus im Auguſt 1832 .. .. „dafs der Novize 
des Piariſten⸗Collegiums zu Leipnik Zacharias Reſſel mit der 


Kurzſichtigkeit in einem ſolchen Grade behaftet ſei, daſs er die 


Gegenſtände nur in einer Entfernung von 13—14 Zoll ganz 


deutlich erkennen und klar ſehen kann, und daſs dieſes Augenübel, 


da ſolches bei ihm bereits ſeit längerer Zeit beſtehen ſoll, auch 
keine Beſſerung mehr anhoffen laſſe.“ — 


Der Exiſtenzſorgen ledig warf ſich Reſſel mit wahrem Feuer⸗ 


eifer aufs Studium, in Leipnik hörte er Katechetik und Pädagogik, 
hierauf in Kremſier an dem theologiſchen Privat-Inſtitute der 


Piariſten 1833 Griechiſche Sprache, Kirchenrecht, Exegeſe und 


Hermeneutik, überall die vorzüglichſten Zeugniſſe einheimſend, 
während deutſche Sprache und Literatur das Lieblingsſtudium 
ſeiner Muße bildete. Am 9. Feber 1834 legte er das feierliche 
Ordensgelübde ab, und als clericus professus begann er 1835 
ſeine Lehrthätigkeit an der Hauptſchule in Haida; nach Beendigung 
des Schuljahres kehrte er jedoch nach Prag zurück und widmete 
ſich aufs Neue den Univerſitätsſtudien; neben der theologiſchen, 


wo er Dogmatik und Moraltheologie hörte, frequentirte er eifrig 


die philoſophiſche Facultät, an der er ſich vornehmlich mit 
Philoſophie, Erziehungskunde, Geſchichte und Geographie be⸗ 
ſchäftigte, ja ſein Wiſſensdurſt brachte ihn auch in die Hörſäle 
der Technik; es war dies kein Naſchen an den verſchiedenſten 
Zweigen menſchlichen Wiſſens, Alles betrieb er mit Ernſt, und 
die glänzendſten Zeugniſſe über abgelegte Prüfungen aus allen 
dieſen Fächern ſind uns bis heute noch erhalten. Am 7. Auguſt 
1838 wurde Reſſel in Prag zum Prieſter geweiht; auch das 
nächſtfolgende Jahr verbrachte er in Prag, eifrig mit Studien 
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3 beſchäftigt. Nachdem er ſich die Befähigung für das Gymnaſial— 


lehramt erworben, wurde er 1838 an die Realſchule in Reichen- 
berg berufen und ihm dort neben Geſchichte, Geographie und 
deutſche Sprache auch das techuiſche Fach zugetheilt; er hatte, 
wie er ſich einmal humoriſtiſch ausdrückte, „den Reichenbergern 
die Tuchmacherei zu lehren.“ Dazu brauchte er ein Lehrbuch; 
in allen „Technologien“ damaliger Zeit war Chemie und Mechanik 
vermiſcht, aber ſchon war Reſſel der Ausſpruch Karmarſch's in 
Hannover bekannt, daſs beide getrennt werden müſſten. Dieſen 
Fingerzeig benützend, überließ er ſeinem techniſchen Collegen die 


= Chemie und verfaſste das erſte derartige Lehrbuch „Mechanische 


Technologie“, *) das auch von der k. k. Hofſtudien-Commiſſion 


BE approbirt wurde; aber er gab es nicht heraus, obzwar er einen 


Verleger gehabt hätte und obzwar ihm dies wahrſcheinlich ſchon 
damals eine Profeſſur eingetragen hätte. Reſſel wollte auf 
dieſem Gebiete nichts ernten, er ſtand ſchon im Begriffe ſich von 

ähm abzuwenden. Die reale Wiſſenſchaft entſprach nicht der 
Anlage ſeines Geiſtes und hatte für ihn nur den Zweck, dass er 
dieſe Excurſion zu feiner geiſtigen Ausbildung für nützlich er— 
kannte; „denn,“ ſagte er mir einſt, „warum ſollte man auch immer 
Einerlei treiben? Immer dasſelbe Pferd reiten, macht einſeitig!“ 
Reſſel wandte ſich wieder der Hiſtorik zu; damals beherrſchte 


55 Rotteck die hiſtoriſche Literatur, aber Rottek iſt Oeſterreichs Feind, 


und was ferner in allen Vorreden zu Geſchichtswerken geſagt 


wird, dafs eine leitende Vorſehung wie ein rother Faden durch 
alle Weltbegebenheiten läuft, keiner hat es ſyſtematiſch durch- 
geführt: dieſe Umſtände waren es, welche Reſſel bewogen, den 
Plan zu ſeinem Geſchichtswerke zu faſſen und ungeſäumt aus 


Werk zu gehen. — 
Schon damals in Reichenberg erſchien bei Benediet Pfeiffner 


3 85 1843 von dem „Entwurfe einer Univerſalgeſchichte für gebildete 


) Das Manuſcript iſt noch vorhanden. 
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Leſer“ der erſte Band „Allgemeine Geſchichte des Alterthumes“ *) 
jedoch gab er die Fortſetzung feines Werkes in dieſer Stadt 
wieder auf und begann ſpäter und zwar erſt im Jahre 1846 
mit der ununterbrochenen Herausgabe feiner Weltgeſchichte 
in Heften im Verlage der Univerſitäts-Buchhandlung von Ant. 
Doll's Enkel in Wien. | 
Nach dem Sommercurje 1843 wurde Reſſel an die Ober- 
realſchule nach Rakonitz verſetzt. Der Abſchied von Reichenberg. 
mochte ihm ſchwer genug werden; jäh wurde er dem Boden feiner 
geliebten Vaterſtadt und dem anregenden Verkehre mit feinen. 
Landsleuten entzogen: konnte er doch an der Stätte feiner oft 
beſungenen, goldenen Jugendzeit nun den Samen des Guten 
und Schönen in Fülle ausſtreuen! Daſs er ſich bei dieſem Be⸗ 


=2 


In dem vom 9. Junius 1842 datirten Vorworte dieſes Buches kommt eine 
Stelle vor, die ich hier folgen laſſe, und die in überraſchender Weile von 
Reſſels weit vorſchauendem Geiſte zeugt; das, was Reſſel ſchon damals forderte, 
ging erſt 30 Jahre ſpäter in Erfüllung; der unbefangene Leſer wird ſich ſagen 
müſſen, was hätte dieſer Mann für Oeſterreich Segensreiches wirken können, 
wenn er auf dem richtigen Platze geſtanden wäre. — Nachdem er von Eigennutz 
und Selbſtſucht geſprochen, von jener Afterweisheit, welche nichts Anderes für 
ſchätzenswert hält, als was klingenden Vortheil bringt, welche alle höheren 
Güter des Menſchen läugnet und ſeine einzige Beſtimmung darein ſetzt, das 
Brod zu verdienen und zu conſumiren, ſagt er weiter „Es iſt die Pflicht 
aller Menſchenfreunde, dahin zu arbeiten, daſs dieſe Grundſätze ſich nicht in 
die Jugendbildung einſchleichen, auf zahlreiche und wohlorganiſirte Bürger⸗ 
ſchulen zu dringen, in welchen nebſt der nöthigen Vorbereitung für das Ge⸗ 2 
ſchäftsleben auch die höheren menschlichen Intereſſen hinreichende Berück⸗ 

ſichtigung finden, damit allmälig eine ſolide, moraliſch und geiſtig gebildete 
Mittelklaſſe heranwachſe, der Kern und die Seele jedes blühenden Staates. 
Ja gerade die höhere Stellung, welche jetzt, und zwar mit Recht, die Pfleger 
der Induſtrie einnehmen, macht die Aneignung einer allgemeinen Bildung zur 
unerläſslichen Aufgabe: es iſt nichts widerlicher, als mit der höheren Stellung 
im Leben geiſtige Gemeinheit verbunden zu ſehen; dagegen tft es auch für den. 
Geſchäftsmann ſchön und ehrenvoll, wenn er neben feiner Geſchäftskenntnis 
auch geiſtige Bildung beſitzt, und er wird in den Genüſſen derſelben eine an⸗ 
genehme Erholung, eine Quelle der edelſten und reinſten Freuden finden.“ 


a 

1 

eh * 
5 
2 
2 
8 
Rn 
3 


VII 


mühen nicht auf ſein angewieſenes Lehramt beſchränkte, ſondern 


daſs er beſtrebt war, im Volke ſelbſt Bildung und Intelligenz 
zu verbreiten, und daſs ſeine Wirkſamkeit von Erfolg geweſen 
ſein muß, beweist ein uns noch aufbewahrtes Ehrendiplom des 
Reichenberger Gewerbevereines, das Reſſel in den ſchmeichelhafteſten 
Ausdrücken Dank und Anerkennung votirt. 

Aber bei der Arbeit an ſeinem Geſchichtswerke ſah Reſſel 
bald ein, daſs er auf einem ſterilen Boden ſtand; doch zwei 


Jahre ſpäter ſtand ihm der Weg nach — Wien offen. Wie es 


im Piariſtenorden üblich iſt, werden die Ordensmitglieder ſchon 
nach dem dritten Jahre Theologie ausgeweiht, das vierte Jahr, 
Paſtoraltheologie, wird ſpäter nachgetragen, weil ja eben die 
Piariſten nicht paſtoriren. Zu dieſem Behufe wurde Reſſel 
(1846) nach Wien geſchickt, nebenbei wurde ihm das Amt eines 
Präfecten in der k. k. Thereſianiſchen Akademie übertragen. Dieſer 
aber hatte vor Allem den Plan feiner Geſchichte im Auge und 
arbeitete emſig daran, floſſen ihm doch aus den reichen Archiven 
der Hauptſtadt ergiebige Quellen zu, die er eifrig benutzte. Das 
verdroſs aber den damals am Thereſianum Geſchichte tradirenden 


Piariſtenordensprieſter und Profeſſor Zink, der in ſeinem Stolze 


und Dünkel beſorgte, in Schatten geſtellt zu werden. Zink ruhte 
denn auch nicht früher, Reſſel muſſte nach einem Jahre fort von 
Wien und wieder nach — Rakonitz! Erſt ſpät erfuhr der Ge— 


maßregelte, daſs er ein Opfer ſelbſtſüchtiger Ränke geweſen, auch 
dass, dafs der Curator des Thereſianums, Graf Taaffe, der Vater 
des gegenwärtigen Miniſterpräſidenten, deſſen Amanuenſis Reſſel 
geweſen, Zink in äußerſt unangenehmer Weiſe Vorwürfe gemacht 


habe; denn Reſſel war dazumal der einzige ſchriftſtellende Lehrer 
am Thereſianum. Das eben iſt das Merkmal mittelmäßiger 
Menſchen, daſs ſie einen hervorragenden Geiſt nicht neben ſich 


dulden mögen. — Wir werden auch in der Folge weiter ſehen, 


: 5 das der Orden, ſtatt ihm behilflich zu fein, ihm, wo er nur konnte, 


Prügel unter die Füße warf; denn immer ſchickte er ihn dahin, 
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wo an Materiale nichts zu finden war. Doch nichts konnte | 3 


Reſſel abſchreckeu, es wurde entworfen, ausgearbeitet, abgeſchrieben | 
— damals that er das Letztere noch, ſpäter ſchrieb er aus dem | 
Stegreife. — Neun Jahre lang geizte er mit der Zeit, wie die ä 
Hausfrau mit dem Groſchen. Und welche Ausſicht war dabei, 
bei dem Beginnen als Ordensprieſter eine liberale Geſchichte zu 

ſchreiben unter der Aera Metternichs? Muſste er nicht daran 
denken, einmal zum Lohne neunjähriger Arbeit aus dem . 

auf die Straße geſtoßen zu werden? — 

Doch an Muth gebrach es Reſſel nie, auf Alles gefaſst 
arbeitete er mit eiſernem Fleiße ſchaffensluſtig weiter, und Hilfe 
kam — und was für Hilfe! Es war das Jahr 18481 — Der 
Traum verflog aber bald, 1849 arbeitete bereits die Reaction; 
auch dieſer Umſchwung konnte Reſſel nicht in ſeiner Arbeit 
ſtören; liberal ſchon als Gymnaſiaſt und liberal ſein Leben lang, 
hat er in ſeinem Werke dieſe Grundſätze nie verleugnet. — 
Aber nichts von dem Gefürchteten traf ein; Reſſels liberale Ge⸗ 
ſchichte ging während der Reactionsepoche in die Welt und 
paſſirte die öſterreichiſche Cenſur unter Sedlnitzty. Zwar muſste 
er ſich winden im „Mittelalter,“ aber muthig ſagte er ſeine 
Meinung, und unbeirrt und kräftig verfocht er die edelſten 
Principien einer faft idealen Freiheit. Und wahrlich, wäre feine 
Geſchichte nicht liberal geweſen, ſo wäre ſie heute längſt Maculatur; 
in Oeſterreich war freilich Verfolgung und Anfeindung der Dank 
für dieſe wertvolle Schöpfung, dafür aber hatte der Verfaſſer die 
Genugthuung, in ausländischen und ſelbſt amerikaniſchen Literatur- 
berichten die ſchmeichelhafteſten Recenſionen über ſein Werk leſen 
zu können. Ueber dieſer Arbeit wurde Reſſel erſt, der er war, 
die Arbeit wurde ihm zum Segen, freilich nicht in materieller 
Beziehung. Gar manchen Kampf hat er beſtanden, ſeine Collegen 
waren ihm alle feind und neidiſch, weil es ihm etwas beſſer 
ging, mehr noch, weil er ſie überragte wie Saul die Philiſter; 
doch hatte keiner den Muth ihn anzugreifen. Aber die Jeſuiten, 


IX 
dieſe nimmermüde finftere Cohorte, deren Feind Reſſel von jeher 
geweſen, umkreiſte ihn beſtändig racheluſtig und ſuchte ihm zu 
ſchaden, ihn zu demüthigen und zu Falle zu bringen: gab doch 
ſein antipäpſtliches Schreiben und Auftreten dieſen feinen er- 
bittertſten Gegnern manche Waffe, mit der ſie nach ihm ſchlugen. 
Aber der Mann, der ſtreng wie Sokrates und ebenſo weiſe wie 
dieſer, deſſen Grundſätze rein und geläutert waren wie die der 
eeoelſten Männer der Vorzeit und Gegenwart, ftand dieſen An⸗ 
. und Angriffen gegenüber wie eine granitne Säule! 
Welche Erfolge ſchließlich die Bemühungen le Dunkelmänner 
hatten, werden wir ſpäter ſehen. 
In Rakonitz gefiel es ihm begreiflicherweiſe nicht lange, er 
verlangte an ein Obergymnaſium, und da er für die Univerſität 
approbirt war, konnte man ihm füglich auch die oberſten Claſſen 
nicht verſagen, auf welchen er beſtand: es verlangte ihn darnach, 
im Verkehre mit der Jugend, wo dieſe vor dem Eintritte ins 
Leben zu phyſiſchem und iuntellectuellem Bewuſstfein gelangt, 
auf dieſe zu wirken und ſich dabei zu beleben. 
So kam Reſſel zu Beginn des Schuljahres 1849 nach Brür.*) 
Er widmete ſich in den neuen, milderen Verhältniſſen ſeinem Lehr- 


dDieſe Verſetzung Reſſels ſtand auch ganz beſonders mit der Ausge— 

a ſtaltung des Brürer Gymnaſiums in innigem Zuſammenhange. Die Umwäl⸗ 
2 > auf dem Gebiete des Unterrichtsweſens im Jahre 1848 gaben den 
Brüxern Gelegenheit die alte philoſophiſche Lehranſtalt, welche hier von 1805 
bis 22 beſtanden hatte, wieder zu erſetzen. Die verſchiedenen, diesbezüglichen 
Schritte waren von Erfolg und es konnte am 1. Oktober 1849 die 7. Gymna⸗ 
ſialklaſſe eröffnet werden, nachdem der Orden die Beiſtellung der erforderlichen 
Lehrkräfte zugeſichert hatte; infolge deſſen wurde P. Zach. Reſſel für Geſchichte 
= x d Deutſch, P. Detav Schofka für Mathematik und Naturwiſſenſchaften hieher 
beordert; in dem darauf folgenden Jahre wurde die 8. Klaſſe eröffnet und 
als Lehrkräfte⸗Zuwachs kamen P. Ubald Kahl und P. Marian Komarek nach 
5 Brüx. Die Dotation der genannten Profeſſoren war ſchon früher von dem 
En j Magiſtrate und dem Orden feſtgeſetzt worden, und betrug für eine Perſon 
Be Er 450 fl., wovon 300 fl. dem Piariſtencollegium für Verpflegung zufielen, 150 fl. 
8 = Zul die Hand gegeben wurden. 


X 


amte mit Hingebung und legte ſich in den ihm zugetheilten Fächern 
bald ſeine eigene Methode bei; er trug vor Deutſche Sprache, 
Neu⸗ und Mittelhochdeutſch, Geſchichte, Geographie, Statiſtik, 
Aeſthetik, Logik und Propädeutik. Wenn er zur Schule ging, 
eine Vorbereitung für die Stunde kannte er nicht. Jeder Vor⸗ 
trag war eine neue, freie Geiſtesarbeit, die ihm nicht ſchwer fiel, 
ſondern mit Schaffensfreudigkeit erfüllte. In ſeinen freien 
Stunden aber arbeitete er mit eiſernem Fleiße und unbeſiegbarer 
Ausdauer an feiner Weltgeſchichte, und währerd ſeine Collegen 
der Jagd, dem Garten und anderen Vergnügen nachgingen, 
gönnte er ſich keine Erholung; die vielen Nächte, die er ſeinem 
Werke geopfert haben mag, haben unzweifelhaft die um dieſe 
Zeit intenſiv auftretende Zunahme ſeiner Augenſchwäche verur⸗ 
facht. — | 

Einmal kam Schulrath Schilhawy (1851) zur Reviſion, er 
hörte Reſſel vortragen, berief ihn zu ſich und fragte: „Wollen 
Sie nicht vorwärts kommen?“ „Das wollte ich ſchon,“ gegen⸗ 
redete dieſer, worauf Schilhawy ſagte, er wolle ihn für eine Lehr⸗ 
kanzel an der Univerſität in Peſt vorſchlagen Und ſo geſchah 
es auch. — Doch kam lange Zeit nichts; Reſſel ſchrieb daher 
ſelbſt an den damaligen Unterrichtsminiſter Grafen Leo Thun. 
Bald darauf gelangte vom Minifierium an den Orden die Auf⸗ 
forderung, Reſſel zu entlaſſen, da deſſen Abgang zur Univerſität 
bevorſtehe. Reſſel wurde ſeines Lehramtes am Obergymnaſium 
enthoben und harrte nun der Dinge, die da kommen jollten. 
Ein Subſtitut war ſchon längere Zeit an ſeiner Stelle, es ver— 
ging der zweite Curs, es begann das neue Schuljahr — immer 
nichts! | | 

Da war es im Spätherbſte, Reſſel folgte einer Einladung 
ſeines Verlegers Greſs nach Wien — die Verlagshandlung Doll's 
Enkel war nämlich im Januar 1850 wegen Ablebens des In⸗ 
habers an Joſef Greſs übergegangen — und gedachte dabei den 
Miniſter zu beſuchen, was er auch that. 
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Da nun die folgende Scene außer den Betheiligten nur 
noch dem Gewährsmanne bekannt fein kann und die Gefchehniffe 
derſelbe nicht allein von der größten Wichtigkeit für das fernere 
Geſchick Reſſels find, ſondern auch charakteriſtiſche Streiflichter auf 
die ganze politiſche Epoche und deren Tonangeber werfen, halte 
ich mich für verpflichtet, Reſſels Erzählung wörtlich wiederzu— 
geben. | 
. „In einem großen Saale wurde ich vom Miniſter ſehr 
huldvoll empfangen, ich überreichte wie üblich mein Geſuch, 
aber er wich mir aus. Da ſagte ich nun frei, ich hätte meine 
alte Stelle verloren, die neue werde mir vorenthalten — worauf 
die Excellenz ſagte: „Das wollte ich nicht!“ und nachdem er 
nach meinem erlittenen Schaden gefragt, der allerdings nur 
150 fl. Lehrfunctionszulage betrug, ſchritt der Miniſter zu einem 
in der Mitte ſtehenden Pulte; doch auf halbem Wege blieb er 
ſtehen und fragte, ob ich Willens ſei mit der Vergangenheit zu 
brechen, worauf ich erſtaunt, aber feſt erklärte: „Um dieſen Preis 
will ich nichts weiter!“ und empfahl mich, den Miniſter ſtehen 
: e — — 
2 Hätte ich mich damals gefügig gezeigt, es wäre heute um 
mich anders beſtellt, aber mich ſelbſt verleugnen, mich unterthan 
machen einer Sache, die ich bis zu dem Augenblicke bekämpfte, 
das gab es nicht!“ 
Damals erſchienen die letzten Hefte ſeiner Geſchichte, und 
Bi als nun fein Verleger hörte, was vorgefallen, war dieſer nicht 
wenig beſtürzt, weil er fürchtete, das Erſcheinen derſelben könnte 
3 behördlichen Widerſtand ſtoßen oder gar verboten werden, ſo 
daſs das Werk in ſeiner Vollſtändigkeit in Frage geſtellt werden 
könnte. 
. Wie Reſſel ſpäter erfuhr, war es hauptſächlich Palacth, des 
Miniſters Freund und Parteigenoſſe, der vorgeſorgt hatte, daß 
dee von der Anſtellung ausgeſchloſſen wurde. Und das kam 
N Palacky war (1848) in den Fünfziger⸗Ausſchuß gewählt 
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worden, doch nahm er nicht an, weil er einen Anſchluſs Böhmens 
an Deutſchland perhorrescirte und das Aufgehen desſelben in 
Deutſchland befürchtete, denn nach ſeiner Meinung habe Böhmen 


nie zu Deutſchland gehört! — Dem Oho gab nun Reſſel in 


der Prager Zeitung beredten Ausdruck, und was dem Geſchichts⸗ . 
kenner ein Leichtes war, widerlegte ihn fo gründlich, dass 


Palacky, total geſchlagen, dies nie vergeſſen konnte. — 


Zu Hauſe angekommen folgte auch bald darauf die ſchrift⸗ = 


liche Erledigung auf jenes Bittgeſuch, und der Provinzial Wrana 


überſandte dieſelbe von Nikolsburg aus mit den einbegleitenden 8 


Worten: „Euer Hochwürden Thätigkeit gehört alſo ferner dem 


Orden an, welcher von Ihren gediegenen Kenntniſſen an Gym 
naſien Gebrauch machen wird . ..“ Die miniſterielle Ent⸗ 


ſcheidung dto. 15. October 1851, Z. 3887/283 lautete wörtlich alſo: 


„Laut meiner Zuſchrift Z. 2430 habe ich dem Obergymnaſial - 5 


lehrer und Ordensprieſter Zacharias Reſſel zu Brüx eine Lehr⸗ 


kanzel für Geſchichte an einer Univerſität zugedacht, und Euer 
Hochwürden waren auch ſo gefällig, mir mit der verehrlichen 


Zuſchrift vom 22. April l. J. die Bereitwilligkeit bekannt zu 


geben, den P. Reſſel zur Uebernahme eines ſolchen Poſtens ver⸗ 5 
fügbar zu machen. — Seitdem bin ich jedoch in der Lage ge⸗ 


weſen, die bisher erſchienenen Hefte ſeiner in öffentlichen Zeitungs⸗ 
blättern angekündigten „Geſchichte der neueſten Zeit“ zu prüfen 
und habe darin mit wahrem Bedauern mehrfache Beweiſe einer 


Auffaſſung des hiſtoriſchen Stoffes gefunden, welche den verderb⸗ 


lichſten politiſchen Irrlehren der Gegenwart Vorſchub zu leiſten 
ganz geeignet iſt. — Aus dieſem Grunde iſt es mir leider un⸗ 
möglich geworden, den P. Reſſel Sr. Majeſtät für die Erlangung 
einer Lehrkanzel der Geſchichte in Vorſchlag zu bringen, wovon 


ich Ew. Hochwürden erſuchen muſs, e verſtändigen zu 
wollen. Thun.“ *) 


) So Graf Thun. Vier Jahre ſpäter ließ der Statthalter von Böhmen 
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Alſo der magyariſchen Jugend war Reſſel gefährlich, deu. 
Brürer Studenten nicht! — Erfüllt von Bitterkeit bedurfte er 
für ſeinen gekränkten und aufgewühlten Gemüthszuſtand eines 

ceealmirenden Mittels, und dies fand er darin, daß er eine Ab- 
handlung erſcheinen ließ „Ueber die Freiheit des Individuums.“) 
5 — Das war Oel ins Feuer gegoſſen, und bald ſollte er die 
Folgen ſeines Freimuthes fühlen: Reſſel wurde im Kloſter inter- 
mit, feine Broſchüre wurde confiscirt, er ſelbſt unter Polizei⸗ 
u. aufſicht geftellt. — Miſsmuthig geworden, ſchrieb er längere Zeit 

zhnichts, was wieder in hohen Kreiſen ſeiner Partei übel vermerkt 
wurde. 

Da kam Schmerling; Reſſels Candidatur für eine Lehr- 
kanzel an der Wiener Univerſität wurde vielfach ventilirt. Sein 
Fach hatten Kaiſer, Aſchbach und Jäger in den Händen, letzterer 
ein Benedictiner und Ultramontaner, Verfaſſer einer Geſchichte 
25 der Weſtgothen. Den Mitgliedern des Profeſſoren-Collegiums 
war Reſſel — es mufs gejagt werden, wie beſchämend es auch 
: 1 Meciery, Reſſel einen Erlaſs zugehen, der folgenden Wortlaut hatte: „Die 
Br: k. k. Statthalterei findet ſich ... angenehm veranlaſſt, Euer Hochwürden 
= wegen Ihres rühmlichen Lehreifers, Ihrer ausgezeichneten Kenntniſſe und des 
; = R un Einfluſſes, den Sie insbeſondere als Lehrer der Geſchichte auf 
die geiſtige Bildung und loyale patriotiſche Geſinnung Ihrer Schüler üben, 
hiemit die verdiente Anerkennung auszuſprechen. Prag, den 30. Juni 1855. 
Mecferh. “ — Kann es einen grelleren Contraſt geben, und iſt die letztere 


ſpontane Kundgebung nicht ungleich höher anzuſchlagen als die geſuchte, phraſen— 
hae Begründung des abſchlägigen Beſcheides? 


* 5 


Dieſer Aufſatz erſchien im „Vierten Programm des k. k. Gymnaſiums 
Fee Brüx“ vom Jahre 1854; derſelbe iſt keineswegs eine Satzſchrift mit der 
Br Tendenz, das Müthchen zu kühlen, oder eine öffentliche Anklage oder gar ein 
8 = 5 Pamphlet, nein es iſt ein ernſter, pädagogiſcher Aufſatz von erſtaunlicher Gründ⸗ 
lichkeit, eine große Paralelle zwiſchen der Freiheit des Individuums und jener 
ber Völker; dazwiſchen iſt allerdings Vieles eingeſtreut über Erziehung und 
5 erziehungsſyſteme, ganz beſonders über Charakterbildung der reiferen Jugend. 
Durch die ganze Abhandlung geht allerdings ein herber Zug, und nur der 
2 = Wiſſende erkennt darin die Ablagerung eines Schmerzes. 
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fein mag — unbekannt; eine Stimme ſoll ſogar laut geworden 
ſein: „Soll denn dieſer Gegenſtand immer in den Händen von 
Pfaffen ſein?!“ Es wurde abgeſtimmt, Reſſel kam in die Mino⸗ 
rität, und ſein Schickſal war zum zweitenmale entſchieden. 

Noch einmal unter Beleredi ſchimmerte ihm dieſe Hoffnung; 
dieſer las zufällig eine von Reſſels Arbeiten, ſeine Profeſſur 
kam zur Sprache, aber Belcredi wurde geſtürzt, und feine Abſicht 
ging verloren; es war dies eben nur ein Schimmer! 

Zink, der den Wiener Conflict nicht vergeſſen konnte, wurde 
ſpäter (1855) Provinzial, er ſtand wie ein ſchwarzer Schatten immer 
unheilbringend Reſſel gegenüber, und ſo oft unter ſeinem Regime 
der Orden befragt wurde, war er es, der die Pläne Reſſels 
ſcheitern machte, der aus Neid und kleinlicher Rachſucht Reſſels 
Beſtrebuugen zu vereiteln wuſste. Und das iſt Thatſache, liegt 
doch dem Verfaſſer die ſchriftliche Beſtätigung eines Ohrenzeugen 
vor, daſs Zink ſich nicht entblödete, Ordensmitglieder gegenüber 
ſich zu äußern, er habe bei ſolchen Gelegenheiten über Reſſel 
eine abfällige Relation abgegeben. *) 5 

Doch nicht genug der bitteren Erfahrungen; Täuſchungen 
und Miſserfolge hatten ſich einmal an ſeine Ferſen geheftet und 
ließen ihn nicht mehr los. Reſſel begann über Aufforderung ein 
Lehrbuch der Geſchichte zu ſchreiben und reichte den erſten Band 


) Zur Charakteriſtik dieſes Mannes trägt beſonders ein Brief bei, der 
von einem Ordensmitgliede aus Wien an Reſſel (1868) gerichtet iſt. Aus 
dem acht Seiten langen originellen Inhalte hebe ich nur die Stelle heraus, 
die ſich über Zink in wahrhaft ätzender Weiſe folgendermaßen äußert: .. 
„oder biſt Du vielleicht ein Bewunderer des Herrn Regierungsrathes Zink? 
Ich nicht ſehr. Er hat im Herzen eine gute Saite, die oft genug mittönen 
würde, wenn der Teufel der Eitelkeit und Herrſchſucht ſie dazu kommen ließe. 
So aber iſt ſeine Handelsweiſe als phaenomenon dem Orden gegenüber eine 
Miſchung von Unklugheit, Verſchwendung, Schwäche und Liebe, mir gegenüber 
ein mixtum compositum von Haſs und Mitleid, das ſich bald als halbwahn⸗ 
ſinniger Neid, bald als knechtiſche Furcht, immer aber als Impertinenz und 
räuberiſche Bedrückung zeigt.“ ... 
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ein, aber ſiehe da — er wurde zurückgewieſen, weil Höfler an— 
gab, es habe Tendenz! — „Nun,“ ſagte Reſſel, „ein Buch, das 
keine Tendenz hat, iſt ein Unding, und eben weil es dieſe 
hatte, war es zu approbiren; denn Endzweck und Abſichten der 
Geſchichte müſſen den Studirenden klar ſein!“ Der Verleger 
Tempsky rieth zu unbedeutenden Abänderungen, Reſſel aber 


ſchleuderte das Buch in den Winkel und gelobte ſich, nie wieder 


die Feder zu dieſer Arbeit einzutauchen.“) 


Nun, ſagte ſich Reſſel, haſt du genug geleiſtet pro bono 
publico — und Undank, Zurückſetzung und Verleumdung zur 
Genüge dafür eingeheimst! Jetzt kehrte er wieder zur Philoſophie 
zurück; denn er ging von dem gewiſs unanfechtbaren Grundſatze 
aus, daß man den Menſcheu nicht behandeln, auf ſeinen Geiſt 
nicht einwirken kann, wenn man ſein Weſen und ſeine Eigen— 


| ſchaften nicht kennt; und deshalb hat ja eben Reſſel immer die 


oberſten Klaſſen ſich gewählt, wo die Jünglinge körperlicher 
und geiſtiger Mannbarkeit entgegengehen und er zu ihrer Charakter- 
bildung am meiſten und am nachhaltigſten beitragen konnte. — 


Welchen Werth Reſſel, ſelbſt ein ausgeprägter Charakter, auf 
Charakterbildung legte, und welch' feine Beobachtungsgabe er 


in der Beurtheilung von Herz und Gemüth ſeiner Schüler beſaß, 


erkennen wir ſchon aus ſeinem Kataloge an der Hauptſchule in 


Haida; da leſen wir bei den einzelnen Namen beiſpielsweiſe 


folgende Noten: — „etwas bösartig, doch fleißig“ — „I. vorzüglicher, 
außerordentlich feurig und talentvoll, doch etwas allzuviel Ehrgeiz“ 
— „falſch und tückiſch, dabei blöde und talentlos“ — „ein vor— 


treffliches Herz und herrlicher Kopf, doch ungemein leicht“ — 
„gutmüthig und ſehr fleißig“ u. ſ. w. 


Wie fleißig er ſeinen philoſophiſchen Studien oblag und 


5 welche Schaffensluſt er dabei entwickelte, werden wir ſpäter ſehen. 


) Das Manuſeript iſt noch vorhanden. 
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Welches Anſehen der einſame Gelehrte unter der Bürger⸗ 
ſchaft der Stadt Brüx genoſs, obzwar derſelbe mit ihr in ſo gut 
wie gar keinem Verkehre ſtand, beweist, daſs er in den Sechziger⸗ 
jahren zum Mitgliede der Stadtvertretung gewählt wurde. 

Aber die Jeſuiten ruhten nicht, ſogar einen Spion ſandten 


ſie zu ihm, der beſoldet wurde, über ihn zu referiren; dieſer 
aber wandte ſich ihm zu und wurde — Mediciner. Nun wurde 


Reſſel beſchuldigt, ihn verdorben und abtrünnig gemacht zu haben, 
man lag dem Leitmeritzer Biſchof in den Ohren, dieſer gab dem 
Provinzial einen Wink, und Reſſel wurde eines ſchönen Tages 
mit der Verſetzung in den Ruheſtand überraſcht (1872), weil er 
gefährliche Ideen unter der Jugend verbreite.) 

Reſſel in den Ruheſtand, an den er nie gedacht, der vom 
frühen Morgen bis in die Nacht zu arbeiten gewohnt war, bei 
dem Arbeiten Leben hieß! Darin wenigſtens hatten ſich ſeine 
Feinde getäuſcht, wenn ſie ihn zu kränken dachten, nun hatte er 
erſt recht Zeit zum Studiren, und häufig äußerte er ſich: „Nun 
lebe ich als freier Mann und kümmere mich um Niemanden!“ 

Aber ſeine Mitbürger dachten edler von dem Manne, den 
ſie ſchon längſt zu den ihrigen rechneten und auf den ſie ſtolz 
waren; in öffentlicher Sitzung der Stadtvertretung am 24. Sep⸗ 
tember 1873 fanden die Verdienſte Reſſels eine gebührende 
Würdigung, und ſeinem ſegensreichen Wirken wurde die ehren⸗ 
vollſte Anerkennung zutheil, welcher dadurch Ausdruck gegeben 
wurde, daſs man Reſſel eine freiwillige Ehrengabe in Form einer 
Penſion jährlicher 400 fl. votirte. 


) Iſt es nicht eine Beſtätigung des Vorſtehenden, ein direetes Einge⸗ 
ſtändnis, wenn Zink, von Reſſel interpellirt, eigenhändig (dies Wort iſt im 
Orig.⸗Briefe unterſtrichen) und poſtwendend antwortet: „Daſs Sie in den 
Ruheſtand treten, iſt weder durch ein Verſchulden von Ihrer Seite, noch mit 
meinem Willen geſchehen; dieſer Ruheſtand iſt durch die Ihnen bekannten Ver⸗ 
hältniſſe herbeigeführt worden, wie denn durch dieſelben auch manches andere 
bewirkt worden iſt. Quis contra torrentem !“ 
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Was alle ſchaffenden Geiſter auſtreben, ſich ganz und un⸗ 
n ihrem Schriftſtellerberufe widmen zu können, uun 
hatte es Reſſel erreicht, und mit einer Freude und Ausdauer 
sah er fich feinen Arbeiten hin, daß man ſtaunen muſste über 
die ungeſchwächte Schaffensluſt und den ewig friſchen, jugend- 
Br lichen Geiſt. In dieſer Zeit cultivirte er mit Vorliebe höhere 
. und dies konnte er in umfaſſender Weiſe, ſtanden 
iühm doch die geiſtigen Schätze von zwölf Culturvölkern, antiken 
und modernen, zu Gebote; fo las er ſpaniſch, franzöſiſch, 
italieniſch, die germaniſch- verwandten Sprachen, altnordiſch, 
derutſch (alt- mittel⸗ und neuhochdeutſch), engliſch, ſchwediſch, 
= Dänisch, norwegiſch, niederländiſch, ferner alt- und neugriechiſch, 
A lateiniſch. Er hatte den Homer dreimal geleſen, den Herodot 
zweimal. — Gibt es ein coloſſaleres Feld für einen Sprach- 
forſcher, eine breitere Baſis, auf welcher er in Grimm'ſcher Weiſe 
die Entwickelungsgeſchichte der Sprache und Cultur, der geiſtigen 
3 Fortſchritte der Menſchen mit dem ſcharfen, objectiven Auge des 
Hi.iſtorikers beobachten konnte, welch’ ein unendlicher Weg des 
Werdens und Vergehens! — Aber Reſſel wurde nicht müde, 
ihn zu durchwandern; und dabei ſchuf er rüſtig an ſeinen philo— 
ſophiſchen Aufgaben. Dieſe ſeine Studien waren aber keineswegs 
. flüchtige Gedankenarbeit, ſondern das Meiſte hat er zu Papier 
gebracht, in welcher Weiſe werden wir ſpäter ſehen. 
7 Es iſt geſagt worden, dafs zwei ärztliche Zeugniſſe vorhanden 
ſind, welche zur Aae Reſſels in den Orden erforderlich 
waren, und welche ſchon damals eine hochgradige Kurzſichtigkeit 
Conſtatirten; doch begann ein eigentliches Augenleiden erſt im 
Jahre 1852, aber obzwar es ſeit dieſem Jahre oft ſtörend auf— 
* trat und ihm vielfach die Ausübung des Lehrberufes erſchwerte, 
5 konnte es ihn in ſeinen Arbeiten doch nicht aufhalten. In den 
= = Siebzigerjahren wurden ſeine Augen immer trüber, und in 
langen Winterabenden muſste er nach einem Auskunfsmittel 
we; ſuchen, um ſchreiben zu können. Er ließ fich zu dieſem Zwecke 
3 
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eine Vorrichtung anfertigen, welche in einer Meſſingtafel beſtand 
von der Größe eines Quartblattes; dieſe war durch ein Charnier 
mit einem Gitter von gleicher Größe verbunden, deſſen horizontal 
laufende Drähte die Linien vorſtellten, zwiſchen denen der Schreiber 
verbleiben muſſte, wenn er nicht oben oder unten anſtoſſen wollte, 
oder anders geſagt, wurde ein Blatt Papier eingeſchoben, ſo 
bildeten die TER die Linien eines Faulenzers en relief 70 
und fo half er fid. - 

An dieſe Agenſchtb che und ſpätere totale Blindheit knüpft 
ſich aber im Leben Reſſels eine Epiſode von ſo allgemeinem In⸗ 
tereſſe, daſs deren Bekanntwerden die öffentliche Aufmerkſamkeit 
in hohem Grade in Anſpruch zu nehmen geeignet iſt. Wenn 
der Verfaſſer dieſelbe etwas ausführlicher berührt und Reſſel 
ſelbſtredend anführt, ſo will derſelbe damit darthun, daß er nur 
nackte Thatſachen ohne irgendwelche Aus ſchmückung berichtet und 
beſtrebt iſt, das Gepräge der Wahrheit deutlich hervortreten zu 
laſſen. | 

Es war ein denkwürdiger Beſuch am Neujahrstage 1884. 
Nach Geſprächen allgemeiner Natur fragte ihn der Verfaſſer, 
womit er ſich eben beſchäftige. Darauf klagte Reſſel über die 
kurzen, neblig-finſteren Tage, doch könne er arbeiten. Er kam 
auf ſein Augenübel zu ſprechen und erzählte ausholend Folgendes: 
„Es war im Winter 1852, ich war in Wien und kam mit einem 
Ausſchlage um den Mund nach Hauſe; ſolche Ausſchläge ſind 
oft gefährlich zu heilen, aber damals traute ich den Doctoren 
noch. — Doch wie ich ſeit jeher gewohnt bin, mehr zu thun, 
als ich muſste, ſo bin ich jetzt auch mein eigener Arzt, ich bin 
für mich aus Beobachtung Medieiner genug und habe mich durch 
ſchwere Kriſen durchgebracht. — Damals alſo ging ich zu Dr. . . ... 
der gab mir eine Salbe und eine Mediein, der Ausſchlag verſchwand, 
aber ich ſpürte ſogleich ein Uebel im rechten Auge, das auch in 


) Das Inſtrument iſt noch vorhanden. 
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* einem rothen Ringe ſichtbar wurde. Ich wurde zu einem Doktor 
Be - nach Teplitz geſchickt, der ſagte, ich habe den grauen Staar, er 
3 halte aber eine Operation nicht für rathſam, und Profeſſor Arlt 
beſtätigte dasſelbe. Das linke Auge war von früher ſozuſagen 
halb erblindet; ich mufste mir geſtehen: nun iſt es aus mit dir, 
mit deinem Berufe! — Doch ich gab mich nicht auf; ich fing 
aan, das linke Auge zu prüfen und ſuchte es ſelbſt zu retten durch 
* Uebung, ſtrenge, conſequente Uebung. Es beſteht ja heute eine 
3 ſolche Augenkranken⸗Heilanſtalt in Frankreich in großem Rufe, 
deren Heilmethode auf dieſen Principien beruht. 

3 Ich las täglich eine, zwei Zeilen, es ging langſam, aber 
Schritt für Schritt gewöhnte ich meinem Auge das Sehen an, 
= ſo daſs ich im October wieder die Schule beſuchen konnte. Das 
Auge, mit dem ich nun wieder zu arbeiten vermochte, war aber 
äiußerſt ſenſitiv und hatte immer eine mit dem übrigen Körper- 
befin den correſpondirende Sehkraft. 

u - So ging es bis 1872, bis um die Zeit, als der Provinzial 
4 über Andringen der Jeſuiten in Mariaſchein, meinen alten 
= Feinden, die Penſionirung über mich ausſprach, nachher wurde 
. es mit meinem Auge ſchlimmer, jo dajs es nun ziemlich dunkel 
3 5 um mich her iſt, — aber müßig kann ich nicht ſein, und Himmel 
und Erde würde ich erregen, um dem abzuhelfen, auch mufs ich 
* = ſchreiben, die Gedanken allein kann man nicht ſtrenge beiſammen— 
a man ſchweift ab, das Gefundene geht wieder verloren; 

beim Schreiben aber muſs man bei dem Gegenſtande bil 
1 5 correct denken. — Da dachte ich mir, wenn der Geiſt nur 
4 den Körper braucht, als Mittel zum Erkennen, Sehen und Thun, 
= i amd dieſes Mittel vor Alter untauglich wird, warum 
ſoll der Geiſt nicht ohne dieſe Vermittlung ſehen können? 
— und nach langem, mühſamen Wege kann ich heute 
3 ſagen: es geht! und ich habe Hoffnung, daſs es noch beſſer 
. wird. Z. B. ich leſe den Decamerone; es fehlt mir ein Wort, 
BL 9 ich nur aufs Bücherbrett, wo das Wörterbuch ſteht, 
2* 
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und ich ſehe deutlich die Stelle im Buche, das geſuchte Wort — 
ich bin orientirt. Doch wie leſe ich? Ich ſitze hier in der Sofaecke, 
das Buch liegt dort auf dem Tiſche aufgeſchlagen, — leſe ich 
wirklich? — Nun ja! ich ſuchte mir die ſchwerſte Sprache aus, 
Engliſch, und es geht; ich leſe Minnelieder, ich treibe mehrere 
Sprachen wiſſenſchaftlich, Franzöſiſch, Italieniſch, Neugriechiſch 


u. ſ. w.; kann ich da wiſſen, was auf der nächſten Zeile ſteht? 


Nur mit Deutſch (ich leſe z. B. Unſere Zeit) komme ich öfter 


auf Abwege, da arbeitet mein Geiſt fort, die Lectüre verlaſſend. 


Ich hoffe, daſs es noch beſſer wird; ſchwierig genug war der 


Weg bis daher. Anfangs koſtete es mich unſägliche Mühe, — 


mit Widerſtreben, ja faſt mit Angſt ging ich ans Werk, nur wenige 


Zeilen konnte ich leſen, und ſchon darnach fühlte ich mich un⸗ 


ſäglich ermüdet, nur nach und nach brachte ich es weiter. — 
Wenn ich ſchreibe, ſo lege ich ein Maſchinchen aufs Papier, damit 
ich in der Zeile bleibe, und ich habe viel geſchrieben, zwei Ries; 
liegen hier, und zwei Arbeiten ſind wieder fertig. — Ich habe 
Ihnen heute mein Geheimnis anvertraut, ich habe es noch 
niemand gejagt als Ihuen, weil ich zu Ihnen Vertrauen habe, 
es würde mir auch keiner glauben. — Darum ſagen Sie es nicht 


weiter!“ — 


Als kurze Zeit darnach faſt täglich in den Tagesblättern. 
von Spiritismus und Antiſpiritismus die Rede war und als 
um dieſelbe Zeit dieſer Schwindel bei Hofe entlarvt wurde und 
alle möglichen Discuſſionen daran geknüpft wurden, da drängte 
es mich immer, mein Geheimnis der öffentlichen Beſprechung 


zu übergeben, — aber ich muſſte mein Wort halten, bis nun 


der wunderbare Mann fein müdes Haupt hingelegt zum ewigen. 


Schlafe. — Wer kritelt nun daran? Iſt das ſpiritiſtiſche Ge⸗ 


dankenleſen ein Seitenſtück zum Reſſel'ſchen Leſen mitedem geiſtigen 


Auge? Hat der ehrwürdige Greis gelogen? Das Letztere glaubt 


der geehrte Leſer ſelbſt nicht, wenn er mir bisher gefolgt iſt, 


und die Legion feiner Verehrer und Schüler ſtünde auf wie ein. 
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8 Mann, d dei er rear — dier ſteht der Pſycholog 
| E vor einem intereſſanten Räthſel, und das Beiſpiel wird er ſich 
& = aufbewahren als eine allerwege noch ungelöste Aufgabe. In 
5 Reeſſel aber bewundern wir die rieſige, bis in ſein hohes Alter 
bach Geiſteskraft, die unbeugſame moraliſche Stärke, die 
über den eigenen Leib zur Tagesordnung übergeht und nimmer 
5 rn ee im weiten 7 des Geiſtes, das von den 


Dei ferne Welten will er dringen. 
Und küſst des Körpers Kette doch. 

| War dies nicht, um mit einem modernen ee zu 

reden, ein Pfadſuchen vom Endlichen zum Unendlichen, ein 
Re: Brückenſchla igen vom Sinnlichen zum Ueberſinnlichen? — Da 
8 es meine Aufgabe iſt, eine einfache Lebensgeſchichte zu geben, jo 
überlaſſe ich weitere Reflexionen Jenen, die ſich zur Aufklärung 
dieſer Erſcheinung berufen fühlen; uns aber iſt Reſſel in dieſer 
= > festen Periode ſeines geiftigen Arbeitens ein greiſer Seher, der 
über die Schranken des Daſeins hinausblickt in die unerforſch— 
lichen Regionen des Geiftes — ein Genius, der, der irdiſchen 
Fieſſeln ledig, mit muthiger Hand den Schleier hob und der 
Wahrheit ewiges Antlitz ſchaute! — 
War Reffels Lebenswandel rein und makellos und von den 
25 ſtrengſten Grundſätzen geleitet, ſo gab er ſich in Geſellſchaſt 
immer ſehr munter und natürlich. In den Siebzigerjahren 
arrangirte einer feiner Collegen öfter im Kloſtergange bei dem 
er Gartenfenſter eine kleine Geſellſchaft der jüngeren geiſtlichen und 
Br weltlichen Profeſſoren; Reſſel nahm gerne daran theil, und alle 
ſtaunten, wie viel Studentenlieder er kannte und wie aufgeräumt 
er ſtundenlang fang und erzählte. Bei Tiſche zeigte er ſich, 
wenn es nur immer anging, guter Laune, politiſirte gerne und 


8 8 * Seite 7 „Der Menſch und die Wahrheit.“ 
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immer patriotiſch. Bekannt iſt auch ſeine Reiſeluſt, ſo lange es 


die Kurzſichtigkeit zuließ; er nahm einen eigens von ihm con- 
ſtruirten Ranzen auf den Rücken und zog per pedes aus, ohne 
zu Hauſe jemandem etwas über Ziel und Richtung mitzutheilen, 
wuſste er es doch ſelbſt nicht, was folgende Verſe beweiſen: 
Wohin geſchäftig meine Schritte gehen, 
Oft weiß ich's kaum; das ferne Land, 
In welchem meines Strebens Ziele ſtehen, 
Noch iſt es dunkel, unbekannt. 

Doch hat Reſſel über viele dieſer Ferienreiſen genaue Auf⸗ 
zeichnungen hinterlaſſen, und es iſt nicht unintereſſant, ihn. 
wenigſters auf einer ſolchen Tour zu begleiten. So zog er 
1864 am 10. Auguſt aus gegen Welmſchloſs —Saaz. 

11. Auguſt, Donnerftag, Saaz, — Poderſam, — Rudig, — Lubenz— 
8 Freitag, Lubenz (ungenügende Bedienung), Chieſch— 
Luditz (brave Wirtin), Manetin; 


13. Auguſt, Samſtag, Manetin (gute Bedienung, Kolatſchen) — 


Pilſen; 
14. Auguſt, Sonntag, Pilſen, (Grohmann); 


15. „Montag, Pilſen, — Chotieſchau, — Staab (verſuchter: 


Ueberfall;) 
16. Auguſt, Dienſtag, Staab, — Stankau, — Teinitz; 
ge Mittwoch, Teinitz, (gute Wirtsleute), Hayd; 
. Donnerſtag, Hayd, (ungenügende Bedienung), — 
Pfraumberg, — Waidhaus; | 
19. Auguft, Freitag, Waidhaus, (gute Wirtsleute, Brand) — 
Wernberg; 
20. Auguſt, Samſtag, Wernberg, — Luh, — Weiden, — Neuſtadt; 
3 Sonntag, Neuſtadt, — Tirſchenreuth, (Malheur), — 
Mitterteich; 
22. Auguſt, Mitterteich, — Waldſaſſen, — Eger; 
BE Dienſtag, Eger, (Neifegejellfchaft), — Franzensbad; 
8 Mittwoch, Franzensbad, — Aſch; 
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. Auguft, Donnerſtag, Ach, — Adorf, — Oelfnitz; 
1 Freitag, Oelſnitz, (Studenten), — Falkenſtein; — 


Auerbach; 
„ Samſtag, Auerbach, (Malheur), — Neuſtädtl, — 
Schneeberg; 
. Auguft, Sonntag, Schneeberg, — Aue, — Schwarzenberg, 
Scheibenberg; 


. Auguft, Montag, Scheibenberg, (Marionettenſpieler), — 
Schlettau, — Annaberg, (Turner), — Wolkenſtein; 


30. Auguſt, Dienſtag, Wolkenſtein, (gute Bedienung), Marien⸗ 


berg, — Zöblitz, — Olbernhau, — Sayda; 
31. Auguſt, Mittwoch, Sayda, — Einſiedl (Zöllner), — Brüx. 
Wenn er ſo durch Wald und Flur rüſtig dahinſchritt und 
ihm das Herz aufging über all' die Schönheiten der Natur, da 


geſellte ſich zu ihm wohl auch die huldreiche Muſe der Dichtkunſt, 


und friſch und ungezwungen warf er gelegentlich einen Gedanken 
poetiſch bearbeitet auf's Papier. Von ſolchen Fußreiſen ſind 


uns noch ſechs Gedichte aufbewahrt, die an verſchiedenen Orten 


entſtanden. Während die meiſten tiefernſte Fragen behandeln, 
hebe ich nur ein leichtbeſchwingtes Wanderlied heraus, das mit 


„Komotau, 21. Auguſt 1865“ überſchrieben iſt. 


So bin ich denn wieder ein Wandersmann, 
Und unſtät ſieht man mich ziehen, 

Von Ort zu Ort bergab, bergan, 
Nicht ohne Strapazen und Mühen. 


Die Welt will ich ſehen und die Menſchen drin, 
Ihr manigfach wechſelndes Treiben, 

Ihr Denken und Walten, Charakter und Sinn, 
Ihr Vorwärtsſtreben und Bleiben. 


Doch möcht' ich vor Allem und zu jeder Zeit 
Den Guten immer begegnen, 


NAI 


Sie möcht ich finden, nah und auch weit, 
In Landen, den fern entlegnen. 

Und mögen ſie fremd ſein und unbekannt, 
Wir haben ſie bald gefunden; 

Wir reichen ihnen die Freundeshand 
Und freun uns der glücklichen Stunden. 


1868 mag Reſſel wohl den letzten Ausflug unternommen 


haben. Die betreffenden Notizen beſagen ſchon am zweiten Reiſe⸗ 


tage „Krankheit“; deſſenungeachtet wanderte er weiter, und am 
vierten leſen wir „Gefahr,“ doch unbeugſam wie in allen Dingen 


und trotz der ftereotipen Anmerkung „Krankheit“ ſetzte er die 
Fußreiſe fort über Dresden und Stolpen und kam über Rumburg 
— Kamnitz — Bodenbach am dreizehnten Tage wieder zurück. 
Auch ſind über ſpätere Reiſen Aufzeichnungen nicht vorfindig. 

Daſs es da für ihn manche Abenteuer gab, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und aus ſeinem ganzen Aufzuge erklärlich. So paſſirte 
es ihm einmal, dafs er, als er in Laun um ein Nachtlager er⸗ 
ſuchte, von dem Wirte aus dem Extrazimmer hinaus in das 
Dienſtbotenlocal gewieſen wurde; doch hat ihn dies nicht an⸗ 
gefochten, er legte ſich auf eine Bank und nahm ſein Ränzchen 
unter den Kopf. 

Wer in Brüx kannte ihn nicht, den „Profeſſor Reſſel“ oder 
ſpäter den „alten Reſſel“, wenn er von feinen täglichen, vegel- 
mäßigen Spaziergängen kam, meiſt mit ſich ſelbſt ſprechend oder 
vor einem Hindernis plötzlich ſtehen bleibend, das ſeine Kurz— 
ſichtigkeit etwas ſpät erkannte! Obzwar kaum mittelgroß, war 
er von unterſetzter, muskulöſer Geſtalt mit erhobenem, von 
weißem, langen Haar umwallten Kopfe, unter den buſchigen 
Brauen ſprühte durch die dicken Brillengläſer ein feuriges Auge, 
und ſein Gang und Gehaben drückte überall Feſtigkeit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit aus. Seine Stimme war ſympathiſch und modu— 
lationsfähig. Wenn er in der Schule einem Studenten nachwies, 
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* her die ſchriebene Arbeit ſtammte, und dabei das Wort 
| Bir. „Betrug“ grollend über ſeine Lippen kam, oder wenn, wie ich 
mich noch lebhaft erinnere, beim eigenen Vortrag einer ſchot— 
don Ballade oder ein anderesmal der Iphigenie, von der 
Größe der Dichtung überwältigt, ihm Thränen über die Wangen 
5 en da hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören 
3 da ging etwas durch die Herzen ſeiner Zuhörer, das ſie, 
tief 388 und gehoben, an Augenblick nie vergeſſen laſſen 
= 5 wird. 
Seit 1875 fing das Alter au, ſich geltend zu machen. Bei 
einem Gange ins Refectorium ſtürzte Reſſel, vom Schwindel 
ara die Stiege herab, und von dieſem Augenblicke an hat er 
das obere Geſchoß des Ordenshauſes nicht mehr verlaſſen. Im 
Kloſtergange pflegte er bei geöffnetem Fenſter täglich zu beſtimmten 
5 Stunden ſeinen Spaziergang zu machen; den Tag über ver— 
85 brachte er in intenſiver Gedankenarbeit, zu der er überdies ſehr 
zeitig früh aufſtand. Er ſchrieb allerdings nicht mehr, aber er, 
: ge Betten reiches Wiſſen viele Materien beherrſchte, durchforſchte 
2 = weiter mit geiftigem Auge das unermeſsliche Gebiet des Geiſtes; 
alle Aufgaben des höheren Menſchenlebens boten ihm Stoffe in 
BE Fülle. Durch das Reich der Gedanken geht der Weg zur Er— 
Tennis und ein Denken wars, von dem Reſſel ſelbſt jagt: „Das 
Dienken in ſeiner vollen Entwicklung iſt eine der ſchwierigſten 
5 | „Thaten des Menſchengeiſtes, und man bedarf einer ſtarken Willens⸗ 
2 07 kraft, um es mit Erfolg zu vollführen.“ — Unter den wenigen 
Beſuchen, die er empfing, erkannte er alte Freunde ſofort an 
5 der Stimme, fremde hatten ſich allerdings erſt zu legitimiren; 
. aber zeigte er lebhaftes Intereſſe an allen Fragen des 
menſchlichen Seins. Die Hoffnung, daſs es wieder beſſer werden 
* würde, verließ ihn nie; er hoffte wieder ſehen zu können, wieder 
. m hoffen, ſeine in zu n — und ſcherz⸗ 
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dachte, zu Ende. Es war am 9. September 1886, als die 5 


Trauerkunde von Mund zu Munde lief, Reſſel ſei geſtorben, 
und es muſste wohl fo fein, denn ernſt und büſter wehte die 
ſchwarze Fahne von der Thurmzinne der Piariſtenkirche. Da lag 
er nun, der ehrwürdige Mann, der große Gelehrte, der uner⸗ 


ſchrockene und ſtreitbare Kämpfer für Freiheit und Recht; auf 


dem Pulte lag noch aufgeſchlagen der erſte Band der großen 


Heyſe'ſchen deutſchen Grammatik. Ohne vorangegangene Krankheit 


nach eintägigem Unwohlſein war er hinübergegangen „in jene 
Weiten, hell und glänzend von des ew'gen Tages Widerſchein,“ 
und während wir erſchüttert an ſeinem offenen Sarge ſtanden, 
hatte er bereits erſchaut, was ihm ein tiefes Ahnen längſt vor⸗ 
her geſagt, 5 
„wie ſchön es ſei in dem fernen Lande, 
Wohin die Straße durch die Schatten geht, 
An jenem fernen, nie erreichten Strande, 
Wo keines Schiffers Flagge noch geweht; 
Nicht des Erob'rers kühne Fahn' gereicht, 
Wo der Gedanke, ſelbſt der kühnſte auch erbleicht“ “) 


An einem Samſtag Nachmittag wurden Reſſels ſterbliche 
Ueberreſte zur Erde beſtattet; die „Brüxer Zeitung“ ſchrieb 
damals: „Bittere Wehmuth umſchlich das Herz, als man den 
Sarg mit der irdiſchen Hülle des in ſchlichter, öder Einſamkeit 
verblichenen Gelehrten auf den Wagen hob und nach dem Fried- 
hofe führte, ſo alltäglich, ſo gewohnheitsmäßig. Hier im Garten 
des Friedens und der Ruhe wurde der Bedeutung des Ver— 
blichenen gedacht. Ein ehemaliger Schüler Reſſels ergriff das 
Wort und widmete dem Todten einen in ſeiner Herzlichkeit und 
Wärme ergreifenden Nachruf. Vier andere, gleichfalls geweſene 
Schüler Reſſels, ſenkten den Sarg ins Grab.“ 


) Seite 53 „Meine Hoffnung.“ 
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Eine merkwürdige Fügung des Schickſales hat es gewollt, 
daß nach gerade einhundertjährigem, ſegensvollen Wirken die 
De Reihe der Piariften in Brüx mit Reſſel als dem weitaus be- 
deutendſten von ihnen abſchloſs. Dieſer aber wird fortleben, 
nicht allein in den Herzen ſeiner Schüler, die ihn als unver— 
geſslichen Lehrer immer hochhalten, er wird fortleben in feinen 
Schriften und Werken, mit denen er ſich ſelbſt ein unvergäng— 
liches Denkmal geſetzt. Er hat beigetragen zu dem Werke der 
* Erhebung und Entwickelung unſerer Nation, er hat an der fitt- 
lichen und geiſtigen Veredlung mitgewirkt, wie kein zweiter, und 
* wenn erauch den akademiſchen Katheder nicht beftieg, jo hat die Hoheit 
ſeines Charakters und feine Geiſteswürde auf die ſtudirende Jugend 
eeeinen ebenſo heilſamen wie nachhaltigen Einfluſs ausgeübt. Und 
ſo ſtill auch fein Leben ausgeklungen, fo innerlich belebt und 
bewegt iſt es geweſen; wir find uns aber bewuſst, daſs mit ihm 
eine Größe untergegangen, dafs er ein Mann, ein ganzer Mann 


Reſſels literariſche Wirkſamkeit zerfällt in drei große, ſtreng ge— 
ſchiedene Perioden, fo dafs wir in ihm den Dichter, den Geſchichts— 
; ſchreiber und den Philoſophen, und zwar Hronologifch aufeinander- 
folgend, zu erkennen und zu betrachten haben: bedeuten doch 
diieſe Phaſen zugleich auch die wichtigſten Abſchnitte feines äußeren 
Lebens. | 

Die Gedichte, die ich ſchon bei Lebzeiten Reſſels in den 
Handen hatte, ſtudirte und excerpirte, aber wieder zurückgeſtellt 
Be . hatte, find durch die Güte eines in Brüx lebenden Piariſten⸗ 


2 geweſen, einer der Beſten unſerer Zeit! — 

2 | 

1 II. 

3 Die Mitwelt hat in Reſſel bis heute nur den Siftorifer 
gewürdigt. Es konnte dies allerdings nicht anders ſein, weil 
eben nur fein Geſchichtswerk im Buchhandel erſchien; aber 
a 


2 
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ordensmitgliedes*) in meine Hände gelangt. Es durfte nicht E 4 
meine Abſicht ſein, dieſe Goldkörner deutſcher Ayrif**) egoiſtiſcßh 
der Welt vorzuenthalten, ſie werden vielmehr Baer wieder- 2 


gegeben. 
Reſſels Gedichte find nicht beſonders zahlreich, wenn man 
bedenkt, daſs dieſelben, 79 an der Zahl, ſich auf einen Zeitraum 


von etwa zwölf Jahren vertheilen, u. z. von ſeinem 16. bis zun 


ſeinem 27. Lebensjahre; aber man muſßs erwägen, dafs Reſſel 
ſich zur Poeſie nur flüchtete, wenn ihn ein innerer Drang dazu 
trieb, daſs die Dichtkunſt nicht der Hauptzweck ſeines Strebens 
war, ſondern daſs, da er frühzeitig ſeinen Lebensberuf erkannte, 
vorbereitende Studien für ſpätere Werke ſeine ganze Thätigkeit 
ſchon damals in Anſpruch nahmen; kann ja ſchon der Umſtand 
als Beweis dafür gelten, daſs ſein erſtes Gedicht das „Lied der 
Verbündeten auf dem Schlachtfelde bei Leipzig“ iſt, was ſchon 
von eifrigen und vertieften Geſchichtsſtudien des ſechzehnjährigen 


Jünglings zeugt und das Sprichwort vom Häkchen bewahrheitet. 


Wenn wir Reſſels Gedichte leſen, jo find wir gezwungen, 
ſein großes poetiſches Talent anzuerkennen, denn dieſelben ſind 
dem tiefſten Gefühle entſproſſen; Wahrheit der Empfindung, Adel 
der Geſinnung, Reichthum der Gedanken und Bilder, Gewandt⸗ 


heit im Ausdrucke und beſonders eine ſchöne natürliche Sprache 


ſind die unbeſtreitbaren Vorzüge derſelben. Wenn Reſſel zur 


Dichtkunſt ſchon die claſſiſch-philoſophiſche Bildung befähigte, ſo war 
es ganz beſonders ſeine Sittenſtrenge und vorurtheilsfreie Lebens- 


anſchauung, gepaart mit einer unzweifelhaften poetiſchen Begabung, 
welche ihn die duftigſten Blüten deutſcher Lyrik hervorbringen 


Das Kloſter ſammt Kirche und Bibliothek iſt bekanntlich 1883 durch 
Kauf in den Beſitz der Stadtgemeinde Brür übergegangen. . 


) Ich ſpreche ausdrücklich nur von der lyriſchen Poeſie in allen ihren 


Unterabtheilungen; denn von den mitgetheilten Gedichten kommt nur ein ver⸗ 


ſchwindender Bruchtheil auf die didaktiſche und epiſche Gattung. 
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ließ. Und wenn wir noch ſeinen lebhaften Sinn für des Vater⸗ 
landes Größe und Freiheit hervorheben, ſo müſſen wir geſtehen, 
das wir einen echten Dichter aus eigenſtem Triebe vor uns haben. 


ATJn zweifacher Beziehung hat Reſſel in der deutſchen Literatur- 
geſchichte ein merkwürdiges Seitenſtück und zwar in Hölty: beide 
llegten 28 Jahre alt die Leier aus den Händen; während aber 
dieſer, eine frühzeitig geknickte Blume, ins Grab ſank, ſchloſs 
jener mit einer bewunderungswürdigen moraliſchen Kraft ſeine 
dichteriſche Thätigkeit jäh ab, den erſten Abſchnitt feines Lebens und 
Schaffens hiemit ſcharf markirend. Während Höltys literariſch— 
wertvollſte lyriſche Schöpfungen in der Hinweiſung auf Tod 
And Grab ausklingen, ſchließen die Reſſel'ſchen mit der Hoffnung 
aauf eine Auferſtehung und ein himmliſches Jenſeits. 
1 Das Ahnungsvolle iſt allerdings das charakteriſtiſche Merk— 
3 mal der Dichtungen Reſſels; aber das Ahnungsvolle iſt bei ihm 
* nichts Geheimnisvolles, da ihm der Glaube ſagt, was jenſeits 
liegt; es iſt keine ſentimentale, unbefriedigte Sehnſucht, kein 
träumeriſches, nebelhaftes Verlangen nach Unerreichbarem, das 
naturgemäß unbefriedigt läſst: nein, mit den ſchönſten Accorden 
des beruhigten Gefühles bald im ſicheren Beſitze des himmliſchen 
Edens zu fein, wo aller Schmerz ſein Ende hat, verklingen feine 
E- Gedichte. Und dafs dieſe Sehnſucht nach dem Ewigen echte 
. Poeſie war, beweist der Umſtand, dafs fie nicht den Zweck hatte 
Aund auch nicht dazu angethan war, die Freude am Leben zu 
ertödten, im Gegentheile labt ſich der Dichter mit freiem Geiſte 
= und kindlich natürlichem Gemüthe an den Erſcheinungen der 
Natur und des Lebens. 
Schwärmeriſch wohl, aber nicht myſtiſch, fromm und gläubig, 
aber feind dogmatiſcher Erſtarrung, ſind Reſſels Gedichte der 
glwühende Ausdruck eines feſten, unzerſtörbaren Glaubens an einen 
guten, allwaltenden Gott, an ein Jenſeits mit Lohn für die 
Edlen. In dieſer Beziehung gleicht er Hebel: fein Glaube kommt 
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unmittelbar aus dem Gemüthe und beruht auf echt dichteriſcher 
Anſchauung des Lebens. | 

Reſſel dichtete nur, weun die weihevolle Stimmung über 
ihn kam, dann ergoß er ſeine Freude, ſeinen Schmerz, ſein Hoffen 
und Entſagen in formenſchöne, begeiſterte Verſe, und trotz dieſer 
ſubjectiven Intuition mangelt feinen Gedichten nie die noth- 
wendige Allgemeinheit; im Gegentheile ſind ſie ſo allgemein 
chriſtlicher Natur, dass fie für alle Confeſſionen paſſen. 

Reſſels Lieblingsdichter war Schiller, und iſt auch dieſer 
als fein Vorbild in der Behandlung der lyriſchen Formen un- 
ſchwer zu erkennen. Daher find alle feine Gedichte ausgezeichnet 
durch ſchöne Darſtellung und ſtiliſtiſch reine Sprache, die Be— 
handlung des Reimes iſt fließend, das Versmaß tadellos. 

Deshalb iſt Reſſel auch als Lyriker von Bedeutung, wenn 
er auch im Gegenſatze zu der Gepflogenheit angehender Dichter 
in Beſcheidenheit ſeine Gedichte nicht veröffentlichte, ja nur 
wenigen von der Exiſtenz dieſer Kinder ſeiner Muſe Mittheilung 
machte. — > 

Reſſels großartigſte Schöpfung iſt fein „Handbuch der Uni- 
verſalgeſchichte für gebildete Leſer“. Zum Geſchichtſchreiber be— 
fähigten Reſſel vor Allem feine Charaktereigenſchaften, er ver- 
einigte Alles in ſich, was den Hiſtoriker bildet; eiſernen Fleiß 
und unbeſiegbare Ausdauer verband er mit einer Gelehrſamkeit 
ſeltenen Umfanges und mit einem ſcharfen politiſchen Blick. Wenn 
Johannes von Müller ſagt, der Geſchichtſchreiber bedürfe einer 
freien Seele, ſo weiſe ich auf Reſſels Gedicht „Die Freiheit“ hin, 
und was dieſe Freiheit bedeutet, kann nur jener ermeſſen, der 
den klöſterlichen Zwang in Anſchlag bringt, dem Reſſel unter- 
worfen war; doch ſeine Seele fühlte ſich frei, und nichts konnte 
es geben, das feine Kraft zu beugen oder zu unterwerfen ver- 
mochte; wir müſſen ſeinen Muth bewundern, mit welchem er 
im Ordensgewande ſeine Ueberzeugung auszuſprechen wagte, ſeinen 
HGerechtigkeitsſinn, der ohne Anſehung der Perſon rückſichtslos 
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verdammte, was ſchlecht war, und ſich am Schönen erfreute, 
mochte es von welcher Seite immer kommen. Dieſe Selbſtändig— 
keit und Unbeſtechlichkeit ſeines Charakters und der Muth, mit 
dem er über politiſche und kirchliche Verhältniſſe urtheilte, muſsten 
ihm freilich Feinde zuziehen; daſs dieſe Feinde ihm aber zumeiſt 
auf geiſtlicher Seite erſtanden ſind, darüber muſs man ſtaunen, 


wenn man bedenkt, daſs Reſſel, der in einer achtbändigen Ge— 
ſchichte das Walten der göttlichen Weltregierung nachwies, ſich 


allzeit als Verfechter des reinſten Deismus erwieſen und von 


tiefſter Religioſität durchdrungen war. Dafs aber dieſer Geiſtes— 


heros von neidiſchem Klatſch und böswilliger Denunciation nicht 
verſchont blieb, iſt ſo ziemlich das Schickſal aller Größen; aber 


wenn ſeine Feinde ihm nachſagten, er verderbe die Jugend, ſo 


war dies eine böswillige Verdächtigung, die niemand beweiſen 
konnte; im Gegentheile wird jeder ſeiner Schüler ausnahmslos 
erklären, dafs aus dem Munde Reſſels nie ein unbedachtes 
Wort kam und daſs der, welcher im Geiſte Reſſels handelte 


und ſeinen Lebensregeln folgte, nie einer geiſtigen oder moraliſchen 
Verirrung fähig war. Von jugendlicher Begeiſterung, von 
wärmſter Liebe für ſein Vaterland und ſein Volk iſt das ganze 


Werk durchwärmt, dabei erfreut uns die ſchöne Sprache, die oft 
poetiſche Auffaſſung und geſchickte Behandlung des Stoffes; 


während die Sprache ernſt und würdig iſt, wie es der Gegen— 


ſtand erheiſcht, iſt die Darſtellung immer wohlthuend, farben— 


und bilderreich, voll Leben und Bewegung. 


Freilich iſt Reſſels Geſchichte keine Rüſtkammer alter Ur— 


kunden und Folianten, nirgends ſehen wir eigenſinniges Pochen 
auf eine Quellenfindung, ſeine Geſchichte iſt ein harmoniſch, 


genial gefügtes Ganzes, dem man, obzwar der Geſchichtſchreiber 


den Geſchichtsforſcher überragt, trotz alledem gründliches und 


gewiſſenhaftes Quellenſtudium nicht abſprechen kann. 
Reſſel ſah es auch klar voraus, daſs man ihm vorwerfen 


werde, ſein Geſchichtswerk enthalte zu viel Reflexionen, und hat 
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deshalb in ſeiner Vorrede“) die Gründe angegeben, welche ihn 
zu einer ſolchen Art und Weiſe der Durchführung veranlassten, 


„ſeine Arbeit ſei nicht für die Fachgelehrten beſtimmt, ſondern 


für den großen Kreis der Gebildeten; dieſen iſt an der Maſſe 


hiſtoriſchen Materiales weniger gelegen, ſie ſuchen vielmehr in 


die Tiefen des inneren Lebens im Menſchen einzudringen, die 
Geſetze zu erſpähen, nach welchen es ſich entfaltet, verweilen 
mit Vergnügen bei Erſcheinungen, in denen das Göttliche im 
Menſchen offener zu Tage liegt. Sein Beſtreben ſei, das tiefere 


Verſtändnis, die innigere Auffaſſung der Geſchichte zu fördern, 
denn es ſei eine unerlässliche Forderung der Zeit, daſs die Ge⸗ 
ſchichte in das Volk ſelbſt übergehe, nur ſo könne es ſeinen 
hohen Beruf erfüllen und eine ſegensvolle Wirkſamkeit entfalten.“ 


Dass er in feinem Werke den deutſch⸗-öſterreichiſchen Stand⸗ 


punkt einnimmt, auch das hat er begründet, treffend ſagt er am 
Schluſſe der Vorrede: „Daſs ich jenes Volk zum Mittelpunkte 
wähle, dem ich ſelbſt angehöre und deſſen Sprache ich ſpreche, 


kann mir nicht zum Vorwurfe gemacht werden; der Kosmopo⸗ 


litismus ſagt mir nicht zu. Sehr oft iſt unter dieſer täuſchenden 
Hülle Mangel an Gefühl und ſchnöde Selbſtſucht verborgen!“ 
Und damit gab uns Reſſel, was uns noth that, und was wir 
bis dahin noch nicht hatten, eine vaterländiſche, nationale Ge⸗ 
ſchichte! Reſſels Geſchichtswerk aber iſt ein Juwel, und jeder 


betrügt ſich ſelbſt, der nicht hineinſchaut. Welchen ungetheilten 
Anklang und welch ſchmeichelhafte Beurtheilung Reſſels Ges 


ſchichte in der Oeffentlichkeit des In- und Auslandes fand, das 
bezeugen deutlich drei Recenſionen, die dem Herausgeber zu Ge— 
bote ſtehen und hier mitgetheilt werden. 


So äußert ſich eine ausländiſche Stimme ſchon über das 


Reichenberger Buch, das unter dem Titel „Entwurf einer Uni⸗ 
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dabei bei Pfeiffner erſchien, folgendermaßen: — „das 
* Leipziger Repertorium der deutſchen und ausländiſchen Literatur“ von 
* G. Gersdorf ſchreibt im I. Bande des Jahrganges 1843 S. 294. 
„Entwurf einer Univerſalgeſchichte von W. Z. Reſſel.“ 
De: D Dieſes Werk mag von den Unternehmern allerdings zu— 
E 2 = ächſt für die k. k. Staaten berechnet ſein, verdient aber auch 
außerhalb des Kreiſes, für den es beſtimmt ſcheint, alle Be— 
1 ä achtung. Wenn es innerhalb desſelben eine recht weite Ver⸗ 
2 breitung gewänne, könnte man ſich wegen des reinen und ſchönen 
8 Geiſtes, der darin waltet, nur freuen. Das Buch behauptet 
* Anordnung und Betrachtungsweiſe der politiſchen Dinge 
einen ehrenvollen Platz, und auch der Stil iſt gut. Ruhe und 
4 Klarheit, wie ſie für den Unterricht angemeſſen ſind, walten 
durchaus vor. Der Verfaſſer hat recht wohl gethan, daß er gleich 
die alt⸗morgenländiſchen Staaten nicht allein von ihrer politiſchen, 
ſiondern ganz beſonders von ihrer religiöſen Seite auffaſste. Dort 
2 in dem Morgenlande bis nach dem fernen Ganges hin wohnen 
. . wie man wohl ſagen könnte, die leiſen Anfänge der göttlichen 
Offenbarung, welche im Chriſtenthume ihren höchſten Triumph 
fein Ueber den jo wichtigen Buddhismus, den jetzt noch über 
4700 Millionen bekennen, hätte er indeſſen noch etwas ausführ— 
ücher ſein ſollen. Dagegen iſt der tiefe, innerliche Gegenſatz 
8 wischen den Religionen des alten Morgenlandes, die zum Himmel 
. e. und der Religion der Griechen, die ihr Sehnen nur auf 
die Erde gerichtet hat, ſehr wohl aufgefaſst und mit Klarheit 


2 auseinandergeſetzt. In anderer Beziehung leitet der Verfaſſer 


3 mit Recht die Liebe und die Aufmerkſamkeit der Lernenden dahin, 
wo in politiſch⸗bürgerlicher Hinſicht das Reinmenſchliche im 
| 5 5 A Alierthume noch am meiften gilt. Der 1. Abſchnitt der 1. Haupt⸗ 
* eriode dieſes Werkes geht von der Urzeit bis auf Cyrus, der 
= von da bis auf Alexander den Großen. Da wo der Verfaſſer 
S Ku vermöge des Stoffes weſentlich mit Erzählung politischer 
E us beſchäftigen muſs, geſchieht dies in einfacher, würdiger, 
8 3 


TREO NER BZ Ir Den ST N & 2 a > u * .r 1 — zu * E 
35 Re = * > Per 7 ee 3 2 > * — 12 * N ’- 2 
* 9 * € x * 
833 nn 
i rue wi i 


XXXIV 


eindringender Weiſe. Auch iſt, jo weit es für die Jugend zu— 
läſſig, auf die Haupterſcheinungen in Kunſt und Wiſſenſchaft 
Rückſicht genommen. Die 2. Hauptperiode führt von Alexander 
den Großen bis Auguſtus, Roms erſten Imperator. Im An⸗ 
fange derſelben ſind die Geſchichte der Perſer, Griechenland, 
Makedonien, Karthago und Rom nebeneinander geſtellt, jedoch 
auf eine ſo geſchickte Weiſe, daſs für die Betrachtung keine Ver⸗ 
wirrung entſtehen kann. Die 3. Hauptperiode geht von Auguftus 
bis zum Untergange des römiſchen Weſtreiches. Mit großem 
Rechte hat der Verfaſſer in der Imperatorenzeit wenig von den 
Scheußlichkeiten, die damals auf den Höhen des Lebens verübt wur 
den und mehr von den allgemeinen Zuſtänden, von den allgemeinen 
Gründen des ſittlichen Verderbens der römiſchen Welt, von der 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Philoſophie des letzten Theiles vom 
claſſiſchen Alterthume, vom Entſtehen und Einwirken des Chriſten⸗ 
thumes geſprochen. Auch der Urgeſchichte der Germanen iſt ein 
eigener Abſchnitt gewidmet, was als ſehr zweckmäßig angeſehen 
werden muſs. Der ſchöne und reine Geiſt, welcher durch das 
Buch geht, findet ſich ſelbſt in einem wohlgeſchriebenen Vorworte 
ausgeprägt, und man ſieht dem Verfaſſer an, dass er ein durch⸗ 
gebildeter Mann iſt. Wir können nur wünſchen, daſs auch in 
den folgenden Bänden, welche die Geſchichte des Mittelalters und 
der neueren Zeit behandeln werden, der Geiſt walten möge, der 
uns hier entgegentritt und daſs der Verfaſſer den Grundſätzen, 
die er im Vorworte ausgeſprochen, nicht untreu werde.“ 5 

Die beiden anderen ſind inländiſche Beſprechungen, und im 
„Wiener Zuſchauer, Zeitſchrift für Gebildete“ Nr. 142 vom 
4. September 1847 leſen wir: „Unter die bedeutenderen Unter⸗ 
nehmungen des öſterreichiſchen Buchhandels gehört das „Hand— 
buch der Univerſalgeſchichte für gebildete Leſer, von W. Zacharias 
Reſſel“ im Verlage der Univerſitäts-Buchhandlung von A. Doll's 
Enkel, wovon nun die zwölfte Lieferung erſchienen iſt. Der 
Verfaſſer zeigt ſich überall, wie der Hiſtoriker ſein ſoll, unbe⸗ 
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fangen, freimüthig, wahr; und dieſe ſeltenen Eigenſchaften eines 
Geſchichtsſchreibers machen ſein Werk der allgemeinen Aner— 
kennung wert. Wir haben aus dem erſten Bande zahlreiche 
f Auszüge geliefert, um den Geiſt des Buches, das edle Streben 
des Autors dem prüfenden Leſer darzulegen ... dieſer Auf⸗ 
merkſamkeit gebildeter, prüfender Geiſter wäre Reſſels „Geſchichte“ 
i der Verfaſſer ergeht ſich häufig in Reflexionen; 
bft erſteigt fein Vortrag eine poetiſche Höhe und nimmt die 
Bilder und Blumen des Dichters zur Ausſchmückung jener Ge— 
F ftalten, welche er dem Auge des Leſers handelnd vorgeführt hat. 
Man leſe im zehnten Hefte die Begründung der Macht, die Ent— 
wicklung, den Sieg der Hierarchie; im eilften die Wiedererweckung 
des Studiums der claſſiſchen Literatur, im zwölften den Abſchnitt 
von der Romantik in Spanien und dem Ritterthume in Frank— 
reich und Deutſchland, dann von der romantiſchen Poeſie des 
Mittelalters — wie zeigt ſich der Autor als Denker, wie treffend 
ſind feine Beobachtungen und Schlüſſe! 

Be Die Herausgabe dieſes Werkes iſt jedenfalls ein Verdienſt, 
und wir wünſchen nur, dafs es wenigſtens ſo viele Anerkennung 
finden möge, um den Verfaſſer, von der Kälte und Theilnahms⸗ 
Aloſigkeit einer Zeit, die gerne mit ihrer Bildung und ihren Fort— 
* ſchritten prahlt, ſchmerzlich betroffen, in ſeinen weiteren For— 
* ſchungen nicht zu lähmen und den Verleger von dem ehrenwerten 
Streben, die Literatur mit tüchtigen, wiſſenſchaftlichen Werken 
z1ũ bereichern, nicht abzuſchrecken!“ — 

E Wahrhaft charakteriſtiſch läſst ſich Bäuerle im „Oeſter— 
reichiſchen Courier“ Nr. 290 vom 6. Dezember 1849 vernehmen. 
AIgn einem Aufſatze mit der Ueberſchrift „In Angelegenheiten 
des Unterrichtsweſens“ ſagt der mit A. M. gezeichnete Einſender, 
daſs er vom Cultusminiſter, welchem die Organiſation und 
Verbeſſerung des Unterrichtes obliegt, erwarte, dafs er den ent- 
ſchiedenen Willen habe, den wahren Intereſſen der Regierung 
m und den innerſten Wünſchen der überwiegenden Mehrzahl der 
ER 35 
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öſterreichiſchen Völker entgegenzufommen, indem für die ver⸗ 
ſchiedenſten Zweige des Unterrichtes Männer berufen werden, 
die es ernſt und aufrichtig mit dem Chriſtenthume meinen und 
zugleich Leuchten der Wiſſenſchaft find. Nachdem er eine Reihe 


von Gelehrten aufgezählt, heißt es wörtlich weiter: „Wir er⸗ 


innern uns hier auch des Verfaſſers des bei Doll in Wien er- 
ſcheinenden Handbuches der Univerſalgeſchichte, Zacharias Reſſel. 
Kaum wiſſen wir, wer der Mann ſei, wo er lebe, ſo verſchollen 
ſcheint er; wir kennen ihn nur aus feinen vortrefflichen, bie 
zum 28. Hefte bereits erſchienenen, im Auslande beſſer als in 
Oeſterreich gekannten Werke, das insbeſoudere vom deutſchen 
Standpunkte aus ganz vorzüglich bearbeitet iſt; aber wenn er 
denn doch irgendwo exiſtirt, ſo wäre zu wünſchen, es würde 
dieſe Capacität an das Tageslicht hervorgezogen!“ 

Der Verfaſſer dieſes Artikels fügt weiter unten hinzu: „Alle 
dieſe Männer könnten noch zu einem viel höheren und bedeuten⸗ 
deren Wirkungskreiſe berufen werden, als fie ſich gegenwärtig, 


befinden, wenn man die Reform und Beförderung der Wiffen- 


ſchaft erreichen will ꝛc. ꝛe.“ — 
Objectiv und unbeeinfluſst, wahr und treffſicher äußert ſich 


da die öffentliche Meinung; aber in welch grellen Gegenſatz mag 


ſie im Verfolg dieſer Angelegenheit gekommen ſein; noch mancher 
anderen Capazität iſt es wohl ebenſo gegangen, wie Reſſel, jtatt 
in dem an Bitterniſſen reichen Kampfe das geſteckte Ziel zu 
erreichen, war Enttäuſchung und Demüthigung der ganze Lohn 
ihres heißen Mühens, und für ihre wertvollen literariſchen Gaben 
tauſchten ſie nichts ein als Kummer und Bedrängnis! — 

Ich erinnere an die bereits angeführten Worte Reſſels: „Ich 
habe Viel geſchrieben, zwei Rieß liegen hier, zwei Arbeiten find 
wieder fertig.“ Damals ſetzte er hinzu: „und zwar eine Cultur⸗ 
geſchichte in Streifzügen und ein philoſophiſches Werk „Lebens- 
kunde (Biologie) mit den Unterabtheilungen Denken, Fühlen, 
Wollen.“ Doch veröffentlichen kann ich jetzt nichts; wenn ich 
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s thäte, ich würde aus dem Kloſter auf die Straße geworfen, 
f md in meinem Alter kann ich dies nicht riskiren.“ — Die 
genannten Werke haben wir allerdings noch zu erwarten, ſie bil— 
— den den literariſchen Nachlaſs. Wir ſehen mit lebhaftem Intereſſe 
5 der Veröffentlichung dieſer Schriften entgegen, zumal dieſelben 
von dem Uebernehmer als druckfähig erkannt worden find. 

Be Da Reſſel's Streben das Streben nach Wahrheit und 
Erkenntnis iſt, und es auch ſo der natürliche Entwicklungsgang 
8 2 feiner heranwachſenden geiftigen Größe mit ſich brachte, jo muſste 
En er Phitoyoph werden, und was er als ſolcher iſt, das läſst fi) 


Arbeiten ableiten. Daſs er, wie in ſeinem Geſchichtswerke auch 
bier ſeine eigenen Wege gegangen ſein wird, läſst ſich bei der 
intellectuellen und Charakteranlage Reſſels vorausſehen. Reſſel 
war ein begabter Vertreter des reinſten Deismus, dem aber 
5 Wiſſen Glauben war; kein Wunder, dafs er, der ſcharfe Denker 
8 und geiſtreiche Kritiker die Schranken ſtürmte, die die Kirche dem 
freien Denken aufgerichtet; das war es, was ihn in manche 
= Coyfliete brachte mit der Geiſtlichkeit, und in dieſem Sinne 
a find wohl die obigen reſignirten Worte*) zu verſtehen betreffs 
sn ans. 


Sr 5 Wie ich nachträglich erfahre, iſt auch das eine Werk mit verändertem 
3 Titel „Die Lehre vom Geiſte“ im Nachlaſſe vorgefunden worden und iſt complet. 
5 BE Das oben Geſagte trifft vollſtändig zu, Reſſel konnte in ſeinen Verhältniſſen 
=. die Herausgabe nicht wagen, da in dieſem Werke eine Abhandlung enthalten 
it, in welcher ſeine kritiſche Forſchung zu Reſultaten gelangt, 
wie ſie ähnlich Dav. Strauß in ſeinem „Leben Jeſu“ und ande⸗ 
3 wiſſenſchaftlichen Werken niedergelegt hat. — Herr Profeſſor 

Raebhann, der den literariſchen Nachlaſs übernommen und geſichtet, war ſo 
ö freundlich, mir des Näheren Folgendes mitzutheilen: „Der Titel des 
3 erkes lautet: „Lehre vom Geiſte im Allgemeinen.“ Es beſteht aus 2 Ab- 
4 theilungen. In der 1. Abtheilung kritiſirt Reſſel mit bewundernswerter Schärfe 

die verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme ſeit Kant, dem er das höchſte Lob 
f pendet, während die Nachfolger des großen Königsberger Philoſophen — 
7 Jacobi etwa ausgenommen — mehr oder minder hart mitgenommen werden. 
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In einem Briefe ſeines Verlegers Greſs finden wir auch Er⸗ 


wähnung eines Manuſcriptes „Das Princip des Sittlichen“ ze. 


Welches aber das Schickſal dieſer Arbeiten war, konnte ich nicht 


ſicherſtellen. | 
Reſſels ſonſtige literariſche Arbeiten, die einer jorgfältige 
Sammlung, ſyſtematiſchen Ordnung und Herausgabe wert wären, 


ſind in den verſchiedenſten Zeitſchriften zerſtreut. Zwar brachte 


das Gymnaſial-Programm faſt alljährlich einen Aufſatz aus ſeiner 
Feder, aber obwohl dieſe wichtige Themata der verſchiedenſten 


— — — 1 


Als die wichtigſten Fragen aller ſpeculativen Thätigkeit erſcheinen Reſſel die Fra⸗ 
gen in Beziehung auf das höchſte Weſen, den Urſprung des menſchlichen Geiſtes, 
deſſen Beſtimmung und Schickſal nach dem Tode des Körpers. Kant habe zur 
Beantwortung dieſer Fragen — leider nur — den Anſtoß gegeben, die folgen— 
den Philoſophen aber folgten dem von ihm gegebenen Impulſe nicht, ſie irrten 
wieder ab vom richtigen Wege und ſuchten in Syſtemen leerer Abſtractionen 
ihr Ziel — mitunter wohl ein recht geiſtreiches Spiel, aber eben nichts als Spiel- 

Und wie ſtellt ſich Reſſel jenen Fragen gegenüber? Das Daſein eines höchſten 
Weſens — Gott genannt — der Glaube an Gott und die Unſterblichkeit der 
Seele, das find die drei Grundwahrheiten, welche er als Grundpfeiler des ge— 
ſammten ſittlichen Seins und Strebens hinſtellt. Reſſels ganzes Forſchen 
und Denken zeigt die höchſte ſittliche Güte, wie denn eben die ſittliche Güte 
nach ihm die Grundbedingung aller erfolgreichen Forſchung auf dem Gebiete 
des Seelenlebens iſt. 

In der 2. Abtheilung betrachtet er die geiſtige Welt vom Standpunkte 
der Erfahrung. Dieſe Abtheilung iſt die weitaus intereſſantere. Seine Be⸗ 
trachtungen über die Allgegenwart Gottes, über die verſchiedenen Religions- 
ſyſteme, insbeſonders ſeine geiſtreiche Abhandlung über das Chriſtenthum, 
ſeine hier und da eingeſtreuten Urtheile über die zu verſchiedenen Zeiten bei 
den verſchiedenſten Völkern zu Tage getretenen Prieſterherrſchaften — wirken 
furchtbar mächtig und zauberiſch hinreißend auf den andachtsvollen Leſer. Ge⸗ 
wiſſe Gründe und Rückſichten geſtatten es nicht, näher auf den Inhalt einzu⸗ 
gehen. Die Sprache, deren er ſich bedient, findet hinſichtlich der Klarheit, 
Gewalt und Schönheit des Ausdruckes kaum ihresgleichen. 

Schade, ſchade, daß dieſe Arbeit, die uns eigentlich erſt den richtigen Ein⸗ 
blick in die geiſtige Rüſtkammer Reſſels und ſein Seelenleben gewährt, wohl nie 
das Licht der Oeffentlichkeit erblicken wird, denn Reſſel ſtarb als Kloſtermann 
und ſein Nachlaſs gehört dem Orden“. 
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Disciplinen behandeln, fo bilden fie immerhin nur einen 
kleinen Bruchtheil ſeiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Beſonders 
phinmweiſen will ich noch auf zwei größere Arbeiten Reſſels, welche 
beiide in der „Zeitſchrift für öſterreichiſche Gymnaſien“ erſchienen; 
der eine im Jahrgange 1853 trägt die Ueberſchrift „Auch ein 
Wort zur orthographiſchen Frage.“ Dieſer Artikel iſt haupt— 
ſächlich gegen Weinhold *) gerichtet, der in derſelben Zeitſchrift 
ſein radicales Reformprogramm in dieſer Sache entwickelt hatte. 
* Redſſel trat ihm mit dem Grundſatze entgegen: Acht ung vor 
diem Beſtehenden unter der Verwahrung, „die Schulen nicht 
zum Schauplatz ſolcher Kämpfe zu machen, da die Jugend nur 
aallzu leicht zum Umreißen geneigt ſei,“ und ſtellte beſonders 
zwei Hauptregeln auf, die in Kürze lauten: 1. Schreibe der 
Abſtammung gemäß, ſoweit fie noch in der beſtehenden Sprache 
erſichtlich iſt. 2. Schreibe nach einem gedehnten Stimmlaute 
den Mitlaut einfach, nach einem geſchärften doppelt. Indem 
Reſſel den Himmelſtürmern in der neueren Orthographie ein 
kräftiges Halt zuruft, muſste er allerdings Herrn Prof. Wein- 
hold, einer Autorität auf ſprachlichem Gebiete, entgegentreten; 
daaſs dieſer, der Landsmann des Herausgebers, dabei etwas hart 
mitgenommen wurde, verdroſs Herrn Bonitz **) gewaltig, er 
5 überſandte in durchaus nicht „pflichtgemäßer“ und üblicher Weiſe, 
wie er ſich ausdrückte, Herrn Weinhold Reſſels Aufſatz vor dem 
Drucke; Herr Weinhold fand es aber — überflüſſig, feine früheren 
Di.icta in Schutz zu nehmen, und ſo erſchien der Artikel nur mit 
* einigen biſſigen Randgloſſen der Redaktion. Ein Abſatz, den ich 


— 


WWeinhold Carl, bedeutender Germaniſt und Culturhiſtoriker, geboren 
1823 zu Reichenbach, Schleſien, zuletzt Profeſſor in Kiel. 


a ) Bonitz Herman, Philolog und Schulmann, geb. 1814 zu Langenſalza, 
wurde 1849 nach Wien berufen, verfaſste den „Organiſations-Entwurf für die 
ßbſterreichiſchen Gymnaſien“, gründete die „Zeitſchrift für öſterreich. Gymnaſial— 
weſen“ und kehrte 1865 nach Berlin zurück. 
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hier folgen laſſe, gemahnt lebhaft an in Zeitungen gegenwärtig 
häufig colportirte Ausſprüche Bismarcks betreffs der Schrift. 
Reſſel ſagt nämlich gegen Ende: 

„Man hat in neueſter Zeit angefangen, 8 als dies ſonſt 
der Fall war, die deutſche Schrift mit der lateiniſchen zu ver⸗ 
tauſchen. Wenn man dieſe letztere ſchöner findet, ſo iſt dies 
Geſchmacksſache; was mich anbelangt, ſo gefällt mir unſere alt⸗ 
gewohnte Frakturſchrift ſehr wohl, wie mich die Formen des alt⸗ 
deutſchen Bauſtiles gegenüber denen der neuitaliſchen Bauweiſe 
von jeher ſehr angeſprochen haben. Oder will man dem Fremden 
die Mühe des Erlernens erleichtern? Dies iſt unnöthig, die 
deutſche Sprache ſteht ſchon für die kleine Mühe. Oder will 
man eine gewiſſe Einheit in den europäiſchen Schriftwerken 
erzielen? Ich unterſcheide Einheit von Einförmigkeit; 
letztere iſt ſehr wenig erbaulich, und wir danken Gott, daſs er, 
indem er ſeine Welt ſchuf, andern Grundſätzen folgte. Ich ſehe 
es ungern, wenn man die alten, kleidſamen Volkstrachten auf⸗ 
gibt und ſich Alles in den unvermeidlichen franzöſiſchen Frack ſteckt; 
noch immer gibt ſich auf deutſchem Antlitze das Gepräge deutſchen 
Volksthums kund und noch immer leben in der Nation edle 
Reſte alter Geſinnung; möge man unſerem Volke auch ſeine 
nationalen Schriftzüge laſſen, unter denen die Schöpfungen ſo 
vieler ſeiner edelſten Geiſter in das äußere Daſein getreten. 
Ich bleibe bei der deutſchen Schrift!“ — | 

Daſs es Reſſel in einer zweiten, größeren Arbeit „Aus der 
Schule“ 1860 wagte, dem Verfaſſer des Organiſations-Entwurfes 
für öſterreichiſche Gymnaſien, dem oben genannten Herrn Bonitz, 
ſelbſt wohlbewehrt an den Leib zu rücken und an dem Organi⸗ 
ſations⸗Entwurfe nicht Alles ſchön und gut zu finden, ſchlug 
dem Faſſe den Boden aus; dem etwa 16 Druckſeiten langen 
Aufſatze folgten unmittelbar faſt ebenſo lange „Bemerkungen 
zu dem vorſtehenden Aufſatze.“ 

Eine langjährige Lehrthätigkeit hatte Reſſel bereits hinter 
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ſich und als denkender Pädagog vielfache Erfahrung geſammelt 


und verwertet; ſo betrieb Reſſel, um nur ein Beiſpiel anzuführen, 
die Geographie, die faſt an allen Gymnaſien vernachläſſigt wurde 


und auch im Organiſations-Entwurfe für die öſterreich. Gymnaſien 
nicht vorgeſchrieben war, bereits vor 20 Jahren in der Weiſe, wie 
es in neuerer Zeit im Lehrplane angeordnet und durch eigens 


dieſem Gegenſtande zugewieſene Stunden eingeführt wurde; 


und von ſolcher berufenſter Seite ſollte es nicht erlaubt ſein, 
einen Gegenſtand von ſo einſchneidender Bedeutung einer ſach— 
lichen Beſprechung zu unterziehen? Wie er dies that, mit Wärme 
und Ueberzeugung, mit Klarheit und Schärfe, das beweist ja 


eben die langathmige, aber nichts weniger als widerlegende Replik. — 


Was Reſſel immer ſprach und ſchrieb, es kam aus der 
innerſten Tiefe ſeiner Seele hervor und war der Ausdruck ſeiner 


Geſinnung; wir bewundern die Tiefe und Wahrheit ſeiner 
Gedankenwelt nicht minder, wie die Größe ſeines Charakters 


und die Erhabenheit ſeiner Anſchauung. Er predigte Freiheit 
und Menſchenwürde mit Kraft und Begeiſterung; in tauſend 
jugendliche Herzen pflanzte er das Gefühl für das Edle und 
Schöne, Echte und Wahre; er förderte die ſittliche, politiſche wie 
geiſtige Erziehung ſeines Volkes mit Hingebung und Erfolg; 


mit männlichem Freimuthe vertrat er die Intereſſen des höheren 


Menſchenlebens, für ſein Vaterland, für ſein deutſches Volk ſchlug 
ſein Herz, und deutſchen Geiſtes war er voll! 
Darum Ehre ſeinem Andenken, ſein Name wird fortleben, 


warm gehegt in den Herzen ſeiner Schüler, unvergänglich in 
den Annalen der Wiſſenſchaft! — \ 
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* | fi der Verbündeten auf 75 Schlachtfelde 
| er bey Leipzig. N 
Uach der Schlacht. > 


Alle. 

Endlich iſt der Sieg errungen! 
Freudig hebt ſich unſer Blick, 
Frankreich's Kaiſer flieht bezwungen, 
Völkerfreiheit kehrt zurück. N 
Großer Vater, Weltenkönig! - 
Dank, o ew'ger Dank ſey dir, ESEN 
Frankreich's Thron war ihm zu wenig, . 
Nun flieht er beſiegt von hier. 3 


Der Oeſterreicher. 
Der Franken Heere ſind zerronnen, 
Die Bundesfahne ſchwinget hoch, 
Das große Werk iſt nun begonnen, 
Befreiung von dem fränk'ſchen Joch. 
| 1* 


Der Preuße. 
Zerbrecht die Feſſeln, deutſche Brüder! 
Zerbrecht das nied're Sklavenjoch, 
Der Preußen Helden ſiegen wieder, 
Der Preußen Friedrich lebet noch. 


Der Ruſſe. 


Vom rauhen wüſten Wolgaſtrande 

Kam Rußland's Heer im Zorn entglüht, 
Zum Streite fern vom Vaterlande; 

Der Ruſſe naht, der Franke flieht. 


Abe. 
Freude, Freude Nationen! 
Freude hallt's im Schwertgetön, 
Freude jauchzen Millionen, 
Freude tönt's in Thal und Höh'n. 
Frankreich's Zepter ſchwebte drückend 
Ueber unſerm Vaterland; 
Leipzig's Donner krachten zückend, 
Und zerſplittert war der Tand. 


Der Oeſter reicher. 
Auf Leipzig's Feldern, freut euch Brüder, 
Seht Oeſtreich's Kaiſer bethend knien, 
Die Blicke glühn, es ſchallen Lieder 
Und alle Heere folgen ihm. 


Der Preuße. 
Seht Blüchern dort an 'n Fels ſich lehnen, 
Den hohen Greis mit röm'ſcher Kraft, 
Nach Frankreich geht ſein feurig Sehnen, 
Zu rächen Jenas Doppelſchlacht. 
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Der Ruſſe. 
Der Ruſſe kam aus Nordens Höhlen 
Zu rächen Südens Frevel, Trug; 
Seht ihn den Held die Wunden zählen, 
Die ſiegend er dem Feinde ſchlug. 


Alle. 


Seht des Bundes Fahnen wallen, 
Seht des Bundes Banner weh'n; 
Hört der Freiheit Hörner ſchallen, 
Hört den Siegesruf ertön'n. 
Seht der Krieger hohe Chöre, 
Seht auf Leipzig's Feld ſie ſtehn, 
Sagt ihr Länder, ſagt ihr Meere, 
Habt ihr Gleiches je geſehn? 


Der Oeſterreicher. 
Auf, Brüder, ruft im Donnerſchalle, 
Es töne hoch im Siegesruf: 
Es lebe Oeſtreich, nie zerfalle, 
Was blutig ihm einſt Leipzig ſchuf. 


Der Preuße. 
Es lebe Preußen, ewig blühe 
Des großen Friedrich's Heldenſtamm; 
Unſterblichkeit! o nimmer fliehe 
Des Preußen hohen großen Nam'. 


Der Ruſſe. 
Hört dort der nord'ſchen Krieger Reihen 
Die Moskau's Trümmer hier gerächt, 
Es lebe Rußland, Heil dem Freien, 
Verderben dem Despotenknecht! 


arte, 
Endlich ift der Sieg errungen, 
Freudig blitzt der freie Blick, 
Endlich iſt das Werk gelungen, 
Völkerfriede kehrt zurück. 
Seht der fränk'ſchen Heere Spuren, 
Seht der Mordluſt wildes Spiel! — 
Irene*) ſah's — und Blitze fuhren, 
Freut euch, Frankreich's Adler fiel! 


er — — 


*) Irene (Eirene) Friede, Friedensgöttin, Tochter des Zeus 
und der Themis, die Dritte der Horen. 
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Der Menſch und die Wahrheit. 


Wink du der Wahrheit Schleier Lüften, 
Der Wahrheit lieblich Lächeln ſchaun? 
Hier in der Erde Todtengrüften 

Willſt du der Göttin Tempel ſchaun? 


Dem Adler gleich den Aether beugen, 
Wenn dir des Adlers Fittig fehlt, 
Willſt du der Göttin Thron erſteigen, 
Wenn dich der Erde Kette hält? 


Willſt du die Felswand kühnlich ſtürzen, 
Wo zagend dort der Grieche ſteht? 
Willſt du des Todes Senſe kürzen, 
Wenn einſt ſein Arm dich niederſchlägt? 


Thor! eitel iſt des Goldes Flimmer, 
Nur finſtre Berge ſchufen ihn, 

In Edens Fluren kann nur ſchimmern, 
Ja dort nur kann die Wahrheit blühn. 


Die Weisheit ſieh mit Lorbeerkränzen, 
Sieh dort ihr flittergold'nes Licht — 

Du ſiehſt des Nordlichts mattes Glänzen, 
Die hohe Sonne ſiehſt du nicht. 
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Er gräbt in finft’rer Berge Schachten, 
Durchſpäht des Aethers blaue Höh'n — 
Vergeblich iſt des Menſchen Trachten, 
Der Wahrheit Bild wird nie er ſpähn. 


Er ſchaut des Wiſſens weite Räume, 
Das Wiſſen ward ihm nie verlieh'n; 
Der Menſchen Antheil ſind nur Träume, 
Des Menſchen Weisheit Phantaſien. 


Er will des Kreiſes Viereck finden, 

Er will des Ringes End' erſpähn; 

Den Mangel kann der Menſch empfinden, 
Unſterbliche nur Wahrheit ſehn. 


Durch ferne Nebel will er dringen 

Und küßt des Körpers Kette doch, 

Zur Gottheit wird er auf ſich ſchwingen 
Und beuget ſich des Körpers Joch. 


Wer iſt der Menſch, der dort ſich brüſtet, 
Der hohen Wahrheit Sohn zu ſeyn, 
Dem dort der Wahrheit Ruhm gelüſtet, 
Zum Götterſohn ſich kühn zu weih'n? 


Ein Spiel des Schickſals Welt der Mängel, 
Ein Sitz von hoher Geiſteskraft 

Und Mißgeburt von Thier und Engel, 
Die blähend auch nur Zwitter ſchafft. 


Ein Wurm, gezeugt als Wurm zu erte 
Zu leben als dreyfacher Wurm, 

Ein Geiſt beſiegend Tod, Verderben, 

So ſtolz und groß als Babels Thurm. 


ER 
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| t thront im e 

2) e thront i im reinem Strahlengold, 

Ei Mit göttlich hellem Sternenfranze, 
Dem zart beſcheid'nen Späher hold. 
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Sie tritt daher in Geiſteswehen, 

Wo ihren Strahl kein Nebel bricht; 
Sie hört der Unſchuld ſtammelnd Flehen, 
Des Stolzes Stimme hört ſie nicht! 


1820. 


An die Dichtkunst. 


Kennſt du das Feuer, das dort glänzet 
In tiefer Nächte ſchwarzem Grund, 
Jetzt höher ſteigt und Länder zündet, 
Und Völkern Menſchen machte kund? 


Kennſt du die Lichtgeſtalt dort oben, 


Die hoch zu 'n Brüdern auf ſich ſchwingt; 


Der Wahrheit blendend Götterauge, 
In Roſenhülle wiederbringt? 


Kennſt du die Göttin, die dort wandelt, 
Dort ſchwebet an der Moldau Strand; 
Von nied'rer Lüſte Schwarm vertrieben, 
Ruht in der Böhmen Götterland? 


Du biſt es, hohe Gottgeborne, 

O holde Dichtkunſt ſei gegrüßt, 

Die an die Erd' den Himmel ſchwinget, 
Selbſt an ein Chaos Anmuth ſchließt. 


Von Eden's Höh'n ſteigſt du hernieder, 
Ein treues Abbild höh'rer Kraft, 

Das treu des Urſprungs heil'gem Wirken 
Nur göttlich Götterwerke ſchafft. 


ee 


In dunkler Haine heil'ger Stille, 
Und bei des Silberbaches Klang, 
Bei ſanfter Nachtigallen Flöten 
Tönt einſam ſanft dein Götterſang. 


Von grüner Hallen Hauch umflüſtert, 
Von Maiendüften ſanft umrauſcht, 
Von Lunas Silberaug' umſtrahlet, 
Von loſer Faunen Blick belauſcht: 


Liegſt du in Pragas Haine Schatten, 
Dort wo die Moldau ſchweigend flieht; 
Es tönet ſanft die gold'ne Leyer 
Es ſchallet dein unſterblich Lied: 


Auf des Parnaſſos blauen Höh'n, 
Dort ſprudelt hoch der gold'ne Quell; 
Der Götterflamme heil'ger Funke, 

Er glüht ſo göttlich, rein und hell. 


Du kenneſt nicht der Gränze Schranken, 
Des Raumes Maaß nicht kenneſt du, 
Auf zu den Höhen dringt dein Zauber, 
Der Welten Zahl vermehreſt du. 


Du ſchaffeſt zwar nur Luftgebilde, 
Dein Marmor iſt nur Phantaſie, 
Allein des Geiſtes himmliſch Weben 
Das bleibet ewig, altert nie. 


Siegesgeſang der Reugriechen. 


Jubelt, jubelt hoch Hellenen, 
Juble Hellas Kriegerchor, 
Freude ſchallet Hellens Söhnen 
Aus der Wogen Wuth hervor. 
In geborſt'ner Schiffe Krachen 
In der Trommel Wirbelklang, 
In der Feuerſchlünde Rachen, 
Tönt der Griechen Sieg'sgeſang. 


Das große Werk iſt nun gelungen, 
Befreit des Griechen Vaterland, 
Des Griechen Freiheit iſt gerungen 
Geriſſen aus des Barbars Hand. 


Es glänzt, es ſtrahlt auf Hellas Bergen 
Der hohen Göttin Himmelsglanz, 
Denn aus der Knechtſchaft Todtenſärgen 
Stieg ſie hervor im Kriegestanz. 


Seht auf Olympos Wolkenhaupte. 

Der Freiheit Fahne ſiegend wehn, 

Was einſt der Barbarn Wuth uns raubte, 
Seht neugeboren ſchöner ſtehn. 
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O ſeht im freudigen Getümmel 

Das griech'ſche Volk in Thränen knien, 
O ſeht im jauchzenden Gewimmel, 
Um feine Freiheit Hellas knien! 


Seht des Halbmonds Banner ſinken 
Seht Osmanns Säbel bricht, 

Seht des Kreuzes Strahlen winken, 
Seht der Sonne göttlich Licht. 
Blumen lockt ſie aus den Keimen, 
Die des Mondes Haß verſteckt, 

Aus verſchloſſ'ner Särge Räumen 
Iſt ein neu Geſchlecht erweckt. 


Seht dort det Väter Schattgeſtalten, 
Aus düſtern Gräbern ſteigen ſie, 


Sie ſehn der Enkel heilig Walten, 


Ach nimmer, nimmer weichen ſie. 


Auch Troja brachen griech'ſche Mächte, 
Den Perſer ſchlug Hellenenmuth; 
Erkämpft ſind nun die heil'gen Rechte, 
Errungen durch der Enkel Blut. 
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Was Väter thaten, zeigen Steine — 
Was Enkel thun, Tyrannenblut; 

Im hohen heiligen Vereine 

Schlägt Feindesmacht der Griechen Muth. 


Freiheit, Freiheit ſchallet wieder, 
Durch Athenäs Gaſſen hin, 
Und in Sparta flammet wieder 
Hoher, alter Griechenſinn. 

Seht die hohen Banner fliegen, 
Und die gold'ne Krone winkt, 
Auf, Hellenen, auf zum Siegen, 
Auf, der Freiheit Palme blinkt! 
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3 1828. 
N Die Ermordung des h. Wenzel. 
. Weinet, Edle, Thränen rinnet! 


Denn die Bosheit hat geſiegt; 
| Denn die Schwarze That beginnet, 
Er: Und der Schickſalswürfel liegt. 
2 Ach ſchon iſt's, ſchon iſt's erkoren, 
Was die ſchwarze Nacht geboren, 
Was der Mutter Gräul erſann, 
Drahomira wählen kann. 


Finſterniß ſtreckt ihre Flügel 
Ueber Auen, Thal und Flur, 
Sturm brauſt über Berg und Hügel 
Rabenſchwarz iſt die Natur. 
Schwärzer! was mit dem Genoſſen 
Drahomira hat beſchloſſen. 
Ringsum Graus, der Fels erbebt, 
Alles ruht, nur Bosheit lebt. 
Seht das Opfer iſt nicht ferne — 
Ach der Unſchuld Stütze bricht, 
Wenn es fällt! Ach bleiche Sterne 
Weinen, ſchützen Wenzeln nicht. 
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Dort durch Boleslawas Hallen, 

Seht den Frommen furchtlos wallen, 
Nacht und Graus ſchreckt Wenzeln nicht, 
Schrecket nur den Böſewicht. . 


Nach der Kirche ſeht ihn eilen, 
Wo ihm höchſte Freude wohnt, 
Dorthin eilt er ohn' Verweilen, 
Wo ſein hoher Meiſter thront, 
Wo von hohen Altarsſtufen, 
Heil'ge Stimmen Tröſtung rufen 
Und der Buſen tiefbewegt, 
Funken ſel'ger Wonne ſchlägt. 


Doch verſchloſſen iſt die Pforte, 

Und verſperrt des Hauſes Thür, 
Was der Mann nach Jeſu Worte — 
Sagt was that der Heil'ge hier? 
An der Schwelle ſeht ihn knieen 
Wonnetrunken Andacht glühen, 

Und des Geiſtes höchſten Schwung, 
Himmliſche Begeiſterung. 


Horch aus ſchwarzer, grauſer Runde 
Plötzlich eine Rotte bricht, 

Aus der Hölle Feuerſchlunde 
Raſend Furiengezücht. 
Rettet, rettet heil'ge Mächte, f 
Bebet ſtarret Schauermächte! 
Denn es fließet, Vaterland! 
Fürſtenblut durch Bruders Hand. 
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Er | Seht die Schwarze Rotte Stehen, 
2 Feſtgebannt hat fie fein Blick, 
Sie umftrömt ein heilig Wehen, 
| Und der Mörder prallt zurück. 

? Seht fie zittern, ſeht fie zagen, 
Gottes Arm hat ſie geſchlagen, 
Und der Tugend heilig Recht, 
Donnert hin den Laſterknecht. 


Und aus bleicher Mörder Schwarme 
Boleslaw jetzt raſend dringt, 
Grimm im Blicke, Tod im Arme, 
Brüderblut ſein Stahl ſchon trinkt. 
Rettet, rettet heil'ge Mächte, 

| Bebend zittern Schauermächte, 

. Und der Unſchuld Engel weint, 

Se Denn kein Rettungsſtern erſcheint. 


* Freut euch, Edle, blaß vom Harme, 
Tugend zittre, zage nicht! 

Wenzel faßt mit kräft'gem Arme 
Stürzet hin den Böſewicht. 

Seht die Mörder zittern, zagen, 

Gottes Blitz hat ſie geſchlagen! 
Wenzel nun mit ſtarker Hand, 

Aus der Fauſt das Schwert ihm wand. 


Seht die Rotte bebt zurücke, 
Und das feige Laſter flieht, 

Und der Held mit ſanftem Blicke 
Den beſiegten Bruder ſieht. 
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Und o große ſchöne Seele! | 
Daß ſich Held und Chriſt vermähle 
Ja des ew'gen Nachruhms werth — 
Gibt zurück das blut'ge Schwert. 


Wenzel kann ja ſich nicht rächen, 
Güte, Milde und Verzeih'n 

Soll des Bruders Herze brechen, 
Dieß ſoll Wenzels Rache ſeyn; 
Ja, unſterblich wieder glänzen, 
Heil'ger Lorbeer ihn umkränzen, 
Der den größten Sieg errang, 
Der ſein Herz ſich ſelbſt bezwang. 


Tief ergriffen ſteht der Böſe, 
Schaut den Bruder ſinnend an, 
Staunend ob der Seelengröße, 
Das was Wenzel ihm gethan. 
Aber Wuth ergreift ihn, Grauen, 
Den Verhaßten muß er ſchauen, 
Des Verfluchten Angeſicht, 

Das ihm tief im Herzen ſticht. 


Seht die bleiche Lippe bebet 
Und das Auge rollet wild, 
Feiger! der Verruchte lebet! 
Weg mit dem verhaßten Bild! 
Und die Stürme brauſen nieder 
Tönen wild von Bergen wieder, 
Und die Lüfte hallen laut 
Brudermord die Windesbraut. 
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Wag' es nicht, o Tag, zu ſchauen 
Was die ſchwarze Nacht geſeh'n, 
Jene blut'ge That, o Grauen, 
Die, o Menſchheit, hier geſcheh'n. 
Weine, Böhmen! Jammer töne, 
Denn es thaten deine Söhne, 
Schaud're, ſchaud're Vaterland, 
Ach es war des Bruders Hand! 


Horch, es ſchallt ein ſchaudernd Wehe 
Durch der Lüfte Schreckennacht; 
Wehe, ſchallt es, wehe, wehe! 
Stürme zieh'n in grauſer Schlacht. 
Und die bleiche Mörderrotte 

Flieht, gejagt vom Rachegotte, 
Triefend von der Unſchuld Blut 
Peiniget ſie Höllengluth. 


Aber laßt den Blick uns wenden 

Von der blut'gen Leiche Graus, 

Hin laßt uns ihn freudig ſenden, 

Wo es iſt des Vaters Haus: 

Auf, er hat's, er hat's errungen, 

Sich zum Sieg, zum Ziel geſchwungen, 
Und des Dulders Segenslauf 

Nahm der Himmel freudig auf. 


2* 


N K 25 e 22 2 B . IR 1 2 be ; 


Klage und Ergebung. 


Soll ich ewig trauern, klagen 
In des Lebens Blüthenzeit; 
Soll es nimmer in mir tagen, 
In der Seele Düſternheit? 


Soll die Flur mir nicht mehr blühen, 

Nicht der Lenz mein Herz erfreu'n? x 
Kalt und todt vorüberziehen, | 
Ewig mir verſchloſſen ſeyn? 


Ja, dahin, dahingeſchwunden 
Iſt des Lebens ſchöner Stern, 
Jammer zehret meine Stunden, 
Meinem Herz iſt Freude fern. 


Jahre kommen, Jahre ſchwinden, 
Alles wechſelt, kommt und flieht; 
Ich kann keine Ruhe finden, 
Meine Roſen ſind verblüht. 


Und die Flur, die gold'ne Aue 
Iſt ein düſt'res Todtenhaus, 
Oed iſt's nur, wohin ich ſchaue, 
Todtenſtille, Grabesgraus. 
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Wenn der Mond dort ſchweigend, düſter 
Durch die Trauerpappeln bricht, 
Und es ruht das Weltgeflüſter, 
Was da lebt, im Schlummer liegt: 


Schleich' ich durch die Todtenſteine, 
Durch die Gräber trauernd hin, 
Blick' ſie ſchmerzlich an und weine, 
Daß ich nicht auch Moder bin. 


Seh' die ſchweigenden Geſtalten, 
Dieſe Urnen ringsumher: — 
„Geiſter!“ ruf ich, „die hier walten, 
Weinet, meine Urn' iſt leer!“ 


Ach in bangen Mitternächten 
Seufzt' ich um Erlöſung auf, 
Klagte dort den ew'gen Mächten 
Meines Lebens Schmerzenslauf. 


Und ich ſah den Himmel offen 
Und die Sterne hoch und hehr, — 
Doch vergebens war mein Hoffen, 
Ach mir war kein Himmel mehr. 


Und von grauſem Schmerz zerriſſen 
Und der Welt, dem Schickſal feind, 
Sah ich umher in Finſterniſſen 
Sah und ſuchte einen Freund! 


Ich durchſpäh' die Länder alle, 
Wo die Liebe Menſchen eint, 
Doch wie lang, wie weit ich walle, 


Ach ich finde keinen Freund! 
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Und verlaffen einſam wanke 

Ich durch's Leben wandernd fort, 55 
Nur der trauernde Gedanke ANDI 
Iſt mein Freund — und Luna dort. 
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Ja zu dir nur will ich fliehen, 

Freundin einer höhern Welt, 
Wenn die Wetter mich umziehen, 
Und kein Stab den Schwachen hält. 


Und zu deinen Füßen ſinken 

Will ich, wenn die Stürme dräun, 
Tröſtung, ſel'ge Wonne trinken, 
Sauft umſtrahlt vom Silberſchein. 


Und in deinem Angeſichte 

Will ich ſehen Gottes Bild, 

Gottes Huld in deinem Lichte, 

Und in Gott, in Gott mein Schild! 


Wo in jenen Räumen allen 

Ich der Sterne letzten ſeh', 
Dahin geht mein freudig Wallen, 
Dorthin in den Vaters Näh'. 


Ja in jene heil'gen Lande 

Gehet freudig meine Bahn, 

Und der Geiſt zerſprengt die Bande, 
Schwingt ſich ſiegend himmelan. 


Und in Edens ſel'gen Auen 
Wandelt der verklärte Blick, 

Den Allmächt'gen kann er ſchauen, 
Raum und Zeiten flieh'n zurück. 


dee be ent ückten 1 Gift 
Auf in jene lichten Räume 
DS Es ihr Zauber reißt. 


. 5 und ein neues göttlich geben 
0 Strömet durd) die glüh’nde Bruft, 


=: ie Mich ergreift ein heilig Beben, 
6 Uauennbare Seelenluſt. ER 


a 5 Bater jener Sternenheere! 
?p Wenn ich klagte, zürne nicht! 

. € Herrſcher jener Aethermeere, ER 
8 = Wenn. ich Muirrter 1 nicht! 


m Re ee. mit holdem Gruße 

Winket mir der Sel'gen Chor, 
. Bald, ach bald zum Bruderkuſſe 
Steiget frei mein Geiſt empor. 
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Die erſte Tiebe. 


Mas iſt es, das in mir ſo heimlich ſich regt, 
So lieblich, ſo innig das Herze bewegt, 

Was iſt es, das mächtig den Buſen mir hebt, 
Ein wundervoll Etwas die Wange belebt? 


Was macht es, daß oftmals ſo reitzend und mild, 

Im Traum mir erſcheinet ein liebliches Bild, 

Ein Jüngling, ein Jüngling, ſo ſchlank und ſo fein, 
Daß, wär ich kein Mädchen, ich dieſer möcht' ſeyn. 


Was iſt es wohl, wenn ich auf ſchwindelnder Höh' 
Zwei Täubchen ſich wiegen, ſich ſchnäbeln dort ſeh', 
Das voll inniger Wehmuth den Buſen mir engt, 

Zwei Thränen, zwei große in's Auge mir drängt? 


Was iſt es wohl, wenn ich auf grünender Au 
Zwei Roſen ſich küſſen, zwei Lilien ſchau, 

Was iſt es, das in mir ſo freundlich ſich regt, 
Die Wange mir glühet, der Buſen mir ſchlägt? 


Was regt ſich ſo lieblich in innerſter Bruſt, 

Ein wundervoll Etwas, ein Himmel voll Luſt, 
Ein heimliches Bangen, ein Sehnen ein Glüh'n, 
Ein ſüßes Verlangen, ich weiß nicht wohin? 


e könnte dies fe, 
de er haute d den beben Sedanten mir ein? 


as in mir im innersten Buſen jo wallt. 
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ES ſagt es mir, Holde, was in mir ſo brehnt 
2 8 ſagt es mir, iſt es, was Liebe man nennt? 
Ein heimliches Bangen, ein Sehnen, ein Glüh'n, 
Ein ſüßes Verlangen, ich weiß nicht wohin? 
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An die Phantafie. 


Gold'ne Sonne unſers Lebens 
Holde Göttin, ſei gegrüßt! 
Fülle mich mit deiner Wonne, 
Die für treue Kinder ſprießt, 
Führe mich an deiner Hand 
In das gold'ne Träumerland. 


Laß auf deinem Flügel mich 
Hin zum Land der Freude ſchweben, 
Wo der Unſchuld Roſen blüh'n, 
Und ein neues, ſchön'res Leben; 
Wo der bleiche Schatten flieht, 
Eine ſchön're Sonne glüht. 


Wo des Lebens Blumen grünen 
Blüh'n in ew'ger Jugend Glanz, 

Und der Freundin ſanft Erröthen 

Hold ſie eint zum ſchönen Kranz. 
Freund und Freundin, voll der Triebe, 
Einen ſie zum Kranz der Liebe. 
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Freund und Freundin Hand in Hand, 
DVDeoll von ſeligſten der Triebe, 
Walle durch das Wunderland 
LDLDeia.n zum Thron, zum Thron der Liebe; 
5 Und es ſtrahlt der Göttin Blick 
Heil und Segen mild zurück. 


| Und in ſchöner ew'ger Jugend 
Walltt ihr ſchönes Leben hin, 
f Und es iſt nur Eine Seele, 
Nur Ein reiner ſchöner Sinn. 
2 Um die ſchönſten Seelen wand 
Sei.ch das zarte Liebesband. 


Nicht die Jahre kennen ſie, 

Nicht den matten Tanz der Horen, 
Unſterblich ging die Sonne auf, 
Die den ſchönſten Lenz geboren. 
75 Ewig neu und ewig jung 

| Tönt der Liebe Huldigung. 


Sag', wo iſt das Land zu finden, 


= O, wo geht der Weg dahin? 
85 Ueber Berge, über Meere, 
3 Es zu ſuchen, will ich zieh'n. — 


O! nur in der Phantaſie, 
Hier, ach, find ich's ewig nie. 
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Abſchied eines Schweizermädchens von ihrem 
Geliebten, der in den Krieg zieht. 


Moch einen Kuß! Nun denn, zieh' hin in Frieden, 
Sey treu mir ſtets, ſey wacker, ſei ein Mann! 

Was auch das Loos, das Schickſal uns beſchieden, 
Aus Gottes Hand nehm'n wir es freudig an. 


Dort unter'm frohen lauten Waffenſchalle 
Zieht hin die junge kampfbegier'ge Schaar — 
Das Schlachthorn rief, dem Rufe folgten Alle, 
Die dort der vaterländ'ſche Berg gebar. 


Dich hat das hohe Schweizerland geboren 
Du Theurer! ſollteſt fehlen? — Auf zum Schwert! 
Auf! Als Dein Liebchen haſt du mich erkoren, 
Zeig' eines Schweizermädchens jetzt dich werth. 


Ha! ſchlüg in dieſer Bruſt ein Männerherz, 
O hätte Männerkraft die ſchwache Hand! 

Ich ſähe nicht des Vaterlandes Schmerz, 
Es weinte nicht umſonſt das Vaterland. 


Das heil'ge Land, es blutet Todeswunden 
Da, wo der Gotthard und die Jungfrau ragt, 
Dort wo ein Sempach, wo ein Murten kunden, 
Was hoch im heil'gen Kampf ſein Volk gewagt. 
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Die Felſen ſind es noch, noch ſind's die Steine, 
Die Berge noch, die fallen ſie geſeh'n, 

Nur er der Berge Sohn, der Vätergeiſt alleine, 
Die hohen Gletſcher ſchattend, ſoll vergeh'n? 


Am hohen Schreckhorn, dort wo's ewig ſchweiget, 
Flieh'n ſchnellen Flugs Jahrhunderte dahin, 

Und noch hat keins ſein Felſenhaupt gebeuget, 
Noch keins den hohen alten Schweizerfinn. 


Und du glühteſt nicht beim lauten Waffenſchalle, 
Hat Niemand dir dein Vaterland genannt? 

Auf, müßig ruht das Eiſen in der Halle, 
Empfang's aus deines Mädchens Hand! 


Zum Kampfe weih' ich dich der heil'gen Sache, 
Der vaterländ'ſchen Berge Schirm und Hort. 

Siehſt du die Gräber dort? Sie fordern Rache 
Für der Kinder, für der Greiſe Mord. 


Horch auf! Was brauſt aus jener Felſenkluft? 
Von vaterländ'ſchen Bergen tönt es hohl — 
Auf, auf! Die Stunde ſchlägt, das Schlachthorn ruft, 

Geliebter meiner Seele! fahre wohl! 


u. 
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1829. 


Grabſchrift eines Zünglings. 


Endlich bin ich müde angekommen, 
Nach des Lebens ſchwerem Unglückslauf, 
Die Stunde ſchlug, das Leben iſt zerronnen 
Und freundlich nahm das ſtille Grab mich auf. 


Willkommen Grabesnacht! in deine Arme 
O Langerſehnte, ſink ich freudig hin; 
Süß iſt die Ruhe nach des Lebens Harme 
Wie leichter Schlummer nach des Tages Glüh'n: 


Steh' Wandrer, ſteh! Was eileſt Du ſo ſchnell? 
O weihe, Freund, dem Bruder eine Thräne! 
Sie war mein Troſt, mein Einz'ges auf der Welt, 

Mein ganzes Leben war nur Eine Thräne. 


Sieh' die Gebeine hier, auch ſie durchſtrömt' ein Leben 
Und feurig Blut rollt' durch die Adern hin, 

Hier wohnt' ein Geiſt voll jugendlichem Streben 
Voll Lebenskraft und munterm Yebensfinn. 


Ein grauſig Wort iſt über mich geſprochen, 
Und meine Jugend fraß der Wurm! 

Des Lebens Fülle hat der Tod gebrochen, 
Des Lebens Blumen brach der Sturm. 
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Be Wo das Unſterbliche von ſeiner Hü le flieht: 
= u jenem, wohl, der dann in jenen Tagen e 
| Mit reinem Herzen vor dem RT tritt. 
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Empfindungen. 


In des Haines heil'gem Flüſtern 
Von hehren Ulmen hoch umreiht, 
Denk' ich oft der grauen, düſtern 
Nebelvollen alten Zeit. 
Durch die wallenden Platanen 

Weht ein leiſer Schauer hin, 
Heil'ge Stimmen, die mich mahnen, 
So viel Großes ſchwand dahin. 


Was auch Großes je begonnen, 
Was auch Großes je vollbracht, 
Alles iſt in Nichts zerronnen, 
Niederſank's in tiefe Nacht. 
Was ſich Hohes je geſtaltet, 
Was gethan der Bäterfinn, 
Was ſich Herrliches entfaltet, 
Sank mit ihm in Staub dahin. 


Heil'ge Lüfte hehr und ſtille 
Sagt, was traget ihr dahin? 
Euren Athem, eure Hülle 

Väter, tragen ſie dahin. 

Euer Leben iſt verwehet 

Weſte treiben euer Haar, 

In die Schatten hingeſäet 

Iſt, was ſchön und herrlich war. 


Dieſe Kraft, fie konnte ſchwinden, 
Dieſer Feuergeiſt verglüh'n; 

Und in Lüften und in Winden 
Zieht das große Leben hin. 

Alle ſind ſie hingegangen, 

Wo die ew'ge Stimme ruft, 


1 Wo die Todesworte klangen, 

3 Alle hin in Eine Gruft! 

3 Auch das Starke muß vergehen, 

Be: Auch das Große ſinkt dahin; 

= Was die Sonne je geſehen 

. Werden, blühen und verblüh'n. 

* Nichts entgeht dem grauſen Spruche, 
Er Alles Leben ſchließt Ein Grab, 
Be: Und es finft im Leichentuche 


® Alles Sterbliche hinab. 


Doch nicht Alles bleibt im Grabe, 
Was das Leben Großes weiſt, 
Und am frohen Wanderſtab⸗ 
Schreitet fort der ew'ge Geiſt. 
Nur das Sterbliche vermodert, 
Nur die Hülle ſinkt hinab, 

Doch der Geiſtesfunke lodert 
Siegend über Tod und Grab. 


Und mit freudigem Erbangen 
Sieht entfeſſelt Pſyche ſich, 
g Sieht das Sterbliche vergangen, 
Und die Freie hebet ſich 
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Hin in jene lichten Sphären 
Wohin des Geiſtes Ahnen dringt, 
Wo in hohen, heil'gen Chören 
Eine ſel'ge Heimat winkt. 
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Der Pilger. 
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Es wandert der Pilger, er verläßt das Haus 
Wo Liebe und Treue ihm blühen, 
Ins Leben tritt er, ins freie hinaus, 
Ihn treibet ein Drängen, ein Glühen; 
Ein heimliches Sehnen ſchwellt ahnend die Bruſt: 
Nichts Irdiſches iſt es, nicht eitele Luſt. 


Im heimlichen Buſen, im Innerſten tief 
Da wohnet ein heiliger Glaube, 

Der tief im innerſten Herzen ſchlief 
Ihn mächtig emporriß vom Staube, 


Das ſehnende Herze, es glaubet ſo gern, 


Was hold ihm verheißet ein liebender Stern: 


„Die liebliche Heimath, ſie iſt nicht hier, 


In dieſen Thälern und Gründen, 
Im flammenden Oſtenz da winket ſie dir, 
Da wirſt du ſie, Wanderer, finden. 
Die freundlichen Hütten, dort ſind ſie gebaut, 
Dort harret die holde, die liebende Braut!“ 
| 35 


In nächtlicher Stille, im Vollmondſchein 
Dort hört er gar liebliche Klänge; 

Als tanzten die Elfen in luftigen Reih'n, 
Als hört er der Geiſter Geſänge; 

Sie fangen jo hold im Mondenſcheinlicht, 

Es ſingen ſo lieblich die Sterblichen nicht. 


„Wohl Denen, den'n liebend das Schickſal gegönnt 
Zu verlaſſen die ſterbliche Hülle; 

Sie haben errungen, was die Sprache nicht nennt, 
Der Freuden vollſtrömende Fülle. 

Der Wonnen Becher, ſie trinken ihn aus, 

Im Lande der Wonne, im himmliſchen Haus.“ 


„Da wo in unendlichen Zügen ſich malt 
Das hohe, das ewige Wahre, 
In ewiger Fülle und Glorie ſtrahlt 
Das einzig Reine, das Klare; 
Und da, wo die Beiden ſich liebend umfangen, 
Da Sieht man das Schöne, das Himmliſche prangen.“ 


„Drum ringe, o Sterblicher, ringe voll Kraft, 
Dir iſt ein Höh'res beſchieden, 
Des Geiſtes erhabene Meiſterſchaft 
Der Seele ſtill wandelnder Frieden. 
Ins Unendliche ſtrebe, ins Freie hinaus, 
Dort iſt das göttliche, das Heimathshaus.“ 


Und ewig kräftig, und ewig nah 
Steh'n ihm die heiligen Klänge, 
Was in heiligem Glühen die Seele ſah 
Es treibt ihn mit mächtigen Drängen, 
Was tief die innere Stimme ſpricht, 
Es täuſchet die glaubende Seele nicht. 
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Und raſch ergreift er den Wanderſtab, 
Hinaus zieht er muthig ins Freie, 
Was ihm die begeiſterte Stunde gab, 
Die heilige Stunde der Weihe: 
Was ihm die himmliſchen Stimmen verkünden, 
Das will er erforſchen, das will er ergründen. 


Und pilgernd zieht er mit kindlichem Sinn 
Mit nimmer ermattenden Glühen, 

Wo flammend die Berge im Oſten erglüh'n, 
Da müſſen die Hütten ihm blühen; 

Und wie auch Monden und Jahre verſchwinden, 

Er kann die ſeligen Hütten nicht finden. 


Es thürmen die Berge ſich rieſig empor, 
Es öffnen ſich gähnende Klüfte, 

Es ſtürmen die brauſenden Fluthen hervor, 
Es drohen die feindlichen Lüfte: 

Wohin auch das bebende Auge ſchaue, 

Gewaffnet entgegen ſteh'n Fluren und Aue. 


Doch feſt ſteht der Pilger, er wanket nicht, 
Ob auch Verderben ihm dräue, 
Er hat ſich gelobet, die hohe Pflicht 
Zu erfüllen mit heiliger Treue. 
Durch Stürme und Fluthen trägt ſicher ihn hin, 
Ihn ſiegend der fromme, der glaubende Sinn. 


Und endlich hat er vollendet den Lauf 
Es ſtrahlet die goldene Krone, 

Die goldene Pforte, fie ſpringet auf, 
Einzieht er zum herrlichen Lohne. 
Er hat es errungen, was das Herz nicht empfindet, 
Die Sprache nicht nennet, kein Denken ergründet. 


Drum tönen die holden den 
Was heimlich die endes 
Sind heilige, 1 
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Klopſtock's letzte Worte. 


Der Tod iſt nah', das große Werk vollbracht, 
Hinüber wall' ich in die Heimatlande, 

Hin wo der Sirius im Oſten lacht, 
Dahin ziehen heil'ge Geiſterbande. 


Die Stunde ſchlägt, die Hülle ſinkt in Staub, 
Der hohe Geiſt ſchwingt ſich in ew'ge Fernen; 

Das Sterbliche wird der Verweſung Raub, — 
Doch das Unſterbliche eilt zu den Sternen. 


Ha! Brüder, rufet ihr? — Ha, welcher Stimmen Klang 
Tönt aus der Fernen lichtbegränztem Meere? 
Das iſt der Geiſter, der Seraphim Geſang, 
Das ſind Verklärter ſel'ge Jubelchöre. 


O nehmt mich auf in euern trauten Kreis 
Die freud'ge Seele in den heil'gen Reigen; 

Voll heil'ger Wonne laßt den ſel'gen Geiſt 
Vor eurer Größe ſich in Demuth neigen. 


Hab ich doch oft bei gold’ner Leier Klang 
Begeiſtert mich hinauf zu euch geſchwungen, 

Wenn ich die Gottheit, den Meſſias ſang, 
Wenn heil'ger Weihe Stunden mir erklungen. 


30 


Wenn ich des Ahnens einer Gottheit voll | 
Den heil'gen Pinſel in den Aether tauchte, 
Ein himmliſch Sehnen mir den Buſen ſchwoll, 
Verklärte Wonnen in die Saiten hauchte. 


Wenn in des Aethers klarem Silberwogen 
Ein heilig Etwas in den Lüften ſchwieg, 

Wenn von den goldnen hehren Himmelsbogen 
Im hellen Strahle eine Wonne ſtieg. 


Da hab ich euch ihr Himmliſchen geſehen 
Auf lichten Wölkchen, die der Aether trug, 
Da hörte ich der Morgenſterne Wehen, 
Der Zwillinge, der Orione Flug. 
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Denn mächtig ziehts mich hin mit Allgewalt 
Zu jenen Höhen, wo das Leben tagt, 

Wo ew'ge Jugend auf den Fluren wallt, 
Ein himmliſch Säuſeln in den Hainen klagt. 


Wo himmliſch ſchön mit leiſem Geiſterſchritt 
Die Auferſtehung mit der Palme winkt; 
Die junge Seele vor den Schöpfer tritt, 
Und Engelswonnen aus gold'nen Schaalen trinkt. 


Und wieder ſchwebet ſeeliges Entzücken, 
Wie Frühlingsſäuſel durch die Pappeln wehn, 
Und eine Welt erſchließt ſich meinen Blicken, 
Wie ich in heil'gen Stunden ſie geſeh'n. 
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hd Aube ihr Alle mit geiſt'gem Gruße! — 
2 So nahe iſt, ſo nahe der Verein. 
5 Sm ſinkt die Hülle! — O bald im Bruderluße 
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slücher. 


Es brauſt der Sturm, die Wolken zieh'n 
Blick auf, blick auf mein Sohn! 

Siehſt du die flammenden Himmel glüh'n, 
Die zuckenden Blitze droh'n? 


Blick auf, blick auf, die Stund' iſt da, 
Der Tag der heil'ge erwacht, 

Die Freiheit iſt, die deutſche nah' 
Sie ringt in blut'ger Schlacht. 


Sie fürchtet die flammenden Adler nicht, 
Die ſchmachvoll mein Volk bedräu'n: 

Die Erde bebt, wo der Deutſche ficht 
Und Himmel donnern darein. 


Vom Thale da tönt es donnernd herauf 
Wie ſtürzender Berge Getöſe, 

Zum Himmel ſteiget der qualmende Rauch 
Als ob die Erde ſich löſe. 


Denn Blücher iſt es, der hohe Greis, 
Ihn hat ſein Volk umgeben, 

Wohl glänzt ihm die Locke ſilberweiß, 
Doch blüht ihm ein jugendlich Leben. 
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ein deutſches Herz bleibt ewig jung, 
N Ob auch der er gebleichet. 


© 75 und furchtlos ſteht 155 greiſe Held 
Wie ein Heros verblichener Zeiten, 
f Es wie ein Gott, wenn er Stürme hält 
und dem Winke Blitze entgleiten. 
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An die Unſchuld. | 
4 ee | 2 
Holde Tochter jener fernen Erden, 3 


Heil'ge Unſchuld, du o Himmelskind! 
Komm herab, auf daß wir wieder werden 

Was wir waren und ach — nicht mehr ſind! 
Deine Kinder wieder, deine Söhne 1 

Und Beglückte deiner Götternäh': Sg 
Denn vergebens fließt die bange Thräne 

Um der Menſchheit ſchweres, ſchweres Weh'. 


Ach ſie iſt, ſie iſt dahingeſchieden, 
Dieſe Tugend alter gold'ner Zeit, 

Und die Ruh mit ihr, der Seele Frieden 
Und des Herzens ſtille Heiterkeit; 

Und die tiefen ſchweren blut'gen Wunden 
Ach ſie heilet keine Ewigkeit — 

Ach wo biſt du hingeſchwunden 
Gold'ne Tugend alter Zeit? 
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Angedenken. 


„Wand'rer ſag' an zu Sparta, wir fielen nach ſeinem Geſetz.“ So 
Ruft der Gefallenen Grab laut an Thermopylä's Schlucht 
Und ſo rufet es fort, es rufet lauter und lauter, 
Und die ewige Stimm' raubt nicht die fliehende Zeit. 
Alſo haben auch wir die heilige Kunde vernommen: 
Was der Grieche empfand, höher empfinden wir's nach. 
Und ſo ſtehen wir denn am Strande vergangener Zeiten 
Sehen das Nied're vergeh'n, doch das Höhere bleibt. 
Zwar erbrauſet die Woge in wilder, gährender Brandung 
Doch nur das Rohe gährt, während das Fein' re verfliegt. 
Und die Muſen nehmen es auf, die Himmliſchen alle, 
Klio, die göttliche, birgt's liebend im ſchützenden Schooß. 
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1850. 


Glan da. 


O könnt' ich nur wiſſen, wo Blanda wär', 
Denn Blanda iſt gar ſchön und fein, 

Es wallen die Locken von Golde ſchwer, 
Es glänzen die Augen wie Edelgeſtein. 


Es wohnt auf der Lippe der Liebe Gewalt, 
Sie herrſchet im Honig der Rede; 

Wie Geiſterhauch wehet die hohe Geſtalt, 

O daß ſie nimmer verwehte! 


Und ſtaunend ſieht man in Auen ſie ſteh'n, 
Wie Ceres, die Göttin der Fluren; 

Und über ſich hoch ſieht ſie Luna geh'n, 
Fühlt verwandt ſich den höh'ren Naturen. 


Wohl biſt du, Hehre, ſo ſchuldlos und rein, 
Dir gleicht nicht der Schwan, nicht der Schnee, 
Nicht die Welle, die lockig im Vollmondſchein 
Hinaufſtrebt zur ſtrahlenden Sternenhöh.’ 
O laß mich, o Holde, dir nahe ſeyn, 
O Stern der dämmernden Nacht! 
Auf daß ich mich labe an deinem Schein, 
Mich erquicke an deiner Pracht. 


. 


An einen Stern. 


Mohl ſtrahlſt du lieblich in den lichten Höhen, 
O holder Stern der lieben trauten Nacht, 

So ſtill und heilig iſt dein leiſes Gehen, 

Wie eine hohe ernſte Geiſtermacht. 


In helle Fernen geht die lichte Bahn, 

Dich hält nicht ird'ſches liebendes Verlangen, 
Dein geiſtig Auge ſchaut die Gottheit an, 

Mit deinem Strahl hälſt du das Licht umfangen. 


O wann wird einſt mein Stern erſcheinen? 
Noch hüllet Finſterniß mein Herz: 

O Blanda, könnt ich dir entgegenweinen 
All meine Liebe, meiner Liebe Schmerz. 


Doch klagen kann ich nur und liebend träumen, 
Kein Stern erhellt des Herzens tiefe Nacht — 

Wohl ſtrahlſt du lieblich in den lichten Räumen, 
O Stern, in deiner Thränenpracht. 
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Ständchen. 


Ilues ſchläft, in tiefem Schweigen 
Liegt die ſtille traute Nacht, 

Alle ſich zur Ruhe neigen, 

Doch die Liebe iſt noch wach. 

Leiſe kommt ſie hergegangen, 

Die Geliebte ſucht ſie auf. 

In dem Herzen, in dem bangen, 
Iſt für Eine nur ein Haus. 


Freudig greift fie in die Saiten, 
Ueberfließt das volle Herz, 

Und ſie tönen Liebesleiden, 

Und ſie tönen Liebesſchmerz. 

Auf der Töne klarer Welle 
Schwimmt die trunk'ne Seel' hinan, 
Und die Blicke werden helle 

Und der Himmel aufgethan. 


Und in himmliſch reinen Flammen 
Wie die Sonne ewiglich. 

Fließen Seel' und Seel' zuſammen, 
Und der Himmel freuer ſich. 
Heller, heller glüh'n die Töne, 

Sie, der Liebe zarter Mund, 

Die der Seelen holdes Wähnen 
Einen zu dem Liebesbund. 


* * * Te" * 
\ a 
uf 


249 ® 


Nicht für dieſe Welt gegründet 
Iſt der Töne hehres Reich, 


Einer höhern Kraft verbündet, 


Sind ſie mächtig, Geiſtern gleich, 
Blumen and'rer Welten bringen 
Sie aus höh'rer Region — 

Und der Engel Größte ſingen 
Preiſend an Jehovah's Thron. 


Drum auch wir dir bringen Töne 
In des Liedes ſtiller Pracht, 

Denn dem Holden und dem Schönen 
Sey das Schönſte dargebracht. 

Bei der Zither leiſem Schlagen 
Bringen ſie zum Weihaltar 

Unſ're Herzen dir getragen, 

Dir zum ſchönſten Opfer dar. 


Brauſt ihr Klänge, brauſt ihr Töne, 
Lied, erſchalle weit und breit! 

Denn dem Holden und dem Schönen 
Sey dieß freud'ge Lied geweiht. 

Daß kein blaſſer Gram ihn trübe, 
Unſ'rer Jugend heitern Sinn: 
Ewig ſey das Reich der Liebe, 

Liebe unſ're Königin! 


Zn ein Stammbuch. 


Tlues Irdiſche verwehet, 

Sinket in der Zeiten Schwung, 
Doch wenn Alles untergehet, | 
Bleibt das Herz doch ewig jung. 


Und nicht Raum, nicht ew'ge Fernen 
Hemmen ſeiner Gluthen Lauf, 

Und auf weit entleg'nen Sternen 
Sucht es das Verwandte auf. 


Hält es dann mit Liebesarmen, — 
Und der Himmel iſt nicht weit — 
Und das Todte muß erwarmen — 
Freundſchaft iſt Unſterblichkeit. 
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Mein Afıl. 


Sey gegrüßt in deinem Glanze 
Holde Göttin, o Natur! i 

Dir mit gold'nem Aehrenkranze 
Weih' ich mich mit heil'gem Schwur. 
Und zu dir nur will ich fliehen, 
Wenn das Schickſal wild mich treibt, 
Alle Engel von mir ziehen, 

Meiner Lieben Keines bleibt. 


Leiſes Säuſeln hör ich wehen — 
Ja, er iſt's, dein Wink, Natur! 

Ja es iſt dein heilig Gehen, 
Deiner Tritte ſeel'ge Spur. 

O wie faß' ich dieſe Wonne! 

Nicht mehr iſt die Welt ſo leer — 
Auch dem Unglück ſtrahlt die Sonne, 
Blumen, Flur und Aethermeer. 


Wohl ſo mag denn rings seciticben, 
Was der Menſch fein Höchſtes glaubt, 
Iſt mir Eines doch geblieben, 

Das mir kein Geſchick mehr raubt. 
Und vergeſſen ſey mein Leben — 
Meinem Feinde ſey verzieh'n! 

Alles haſt du mir gegeben, 

Herr! — nimm meine Rache hin! 
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Und mein Blut — ich will es dämpfen, 
Löſchen will ich meinen Groll, 

Mein verblutend Herz bekämpfen, 

Daß es nicht mehr zucken ſoll. 

Tief vergeſſen und verloren, 

Sey es, was dort jenſeits wohnt, 

Einer andern Welt geboren 

Bin ich glücklich und belohnt! 


Meine Hütte will ich bauen, 
Dort im Thal an Waldesrand, 
Wo die Felſen niederſchauen, 
Schützend meiner Ruhe Land. 
Dort wo jene Quellen rinnen 
Treu vereint mit Schweſterſinn, 
Dort ſoll meine Bahn beginnen, 
Meine Hoffnung pflanz' ich hin. 


Mag ſie grünen und gedeihen! 
All' mein Leben, meine Kraft 
Will ich, Gott, dir freudig weihen, 
Meines Geiſtes Meiſterſchaft. 
Mög' es endlich doch gelingen — 
Höchſter! ſieh mich gnädig an — 
Kröne deines Staubes Ringen, 
Laß mich enden meine Bahn! 
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1 Kleine Hoffnung. 


Mohl mag es ſchön ſeyn in dem fernen Lande, 
Wohin die Straße durch die Schatten geht; 
An jenem fernen, nie erreichten Strande, 
Wo keines Schiffers Flagge noch geweht, 
Nicht des Erobrers kühne Fahn' gereicht, 
Wo der Gedanke ſelbſt, der kühnſte auch erbleicht, 
| Und dieſes ſchöne Land — ich werd's erkunden 
EN Und ſelig ruhen nach des Lebens Wunden. 


Wie hell und glänzend iſt's in jenen Weiten, 
Es iſt des ſchönen, ew'gen Tages Widerſchein; 


5 Dort wo die Stern' in lichten Bahnen gleiten, 
1 | Dort geht die Seel’ zur ew'gen Ruhe ein. 

| Wohl geht das Leben auf in Ungewittern, 

3 Doch darf die Seele nicht im Sturm erzittern, 
3 j Der dunkle Stern wird einmal untergehen, 


Zum ſchön'ren Leben neu die Seel' erſtehen. 


Nicht Denken iſt es und nicht eitel Wähnen, 

Aus Schlüſſen fein und trügeriſch gewebt: 
Ein tiefes Ahnen iſt's, ein heilig Sehnen, 

Ein inniges Gefühl, das in uns lebt.“ 

In inn'rem Buſen ruft es ewig laut: 

Wohl dem, wohl dem, der Gottes Stimme traut, 
Sie trügt ihn nicht, ihr Wort wird nicht vergehen 
Und frei der Geiſt zum höchſten Sieg erſtehen. 
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Drum wenn auch Gram und Trübſal dich bedräuen, 
Steh', wack'rer Pilger, feſt, und wanke nicht, 
Der Kampf iſt kurz, ein Gott wird dich erneuen 
Zum Leben führen und zum ew'gen Licht. 
Und wenn auch Alles ringsum dich umſtürmt, 
Es iſt ein Gott, der ſeine Treuen ſchirmt, 
Er wird dich retten aus der Feinde Händen: 
Es ſpringt die Pforte auf — die Qualen enden! 


Drum Muth gefaßt und männlich feſt ertragen ; 
Was auch das Leben Schweres uns gebeut; 
Das Ziel iſt groß, es wird die Stunde ſchlagen, 
Des großen Lohnes für die Ewigkeit; 
Und wenn der Tod dann in der Ferne winkt, 
Ein Engel Gottes iſt's, der Rettung bringt, 
Und freudig folg' ich ihm und ohne Beben: 
Zur Heimath führt er mich, zum ew'gen Leben. 
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Schweizer Wehrlied. 
„riſch auf, friſch auf, du Schweizersmann, ER 5 
ITIgn Kampf und Schlacht hinein, 2 


Die Sonne hält die Räder an, 
Und Todeswolken dräun.“ 
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Ob Flammen hoch am Himmel glüh'n, 23 
Das frägt der Schweizer nicht: 8 
Sie leuchten ihm zum Siege hin 2 Sa 
Fiür Vaterland und Pflicht. . 


> 


5 se, 


1 
0 1 
EON 


. 
Auf Donnern kommt der Tod gerannt, — Br 


r ſieht ihn freudig nah'n; er. 
5 Die Todesbahn für's Vaterland, | 
Sie ift die ſchönſte Bahn. e 


Und auf die Berge, auf die Höh'n, ER 
Da ſchaut er freudig hin, RE: 
Dort wo der Väter Schatten geh’n En, 
Und zu den Gräbern hin: — 


Und in der hohen Schweizerbruſt 8 . RR 


Da fühlt er Väterblut, 7 5 


Der Freiheit unnennbare Luſt, | er, 
Des Mannes höchſtes Gut. | iu: 
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Ha, Franken, fort von unſern Gau'n, 
Von unſ'rer Erde fort! 

Seit jene Felſen niederſchau'n 
Galt hier kein fremdes Wort. 


Und frei war dieſer Boden da 

Und trug kein Sklavenblut, 

So lang der Schweizer die Sonne ſah, 
Und ſeiner Berge Huth. 


Denn kräftig ſind der Freiheit Reih'n, 
In jedem Arm ein Heer! 

Und ſollt' es einmal anders ſeyn, 
So iſt kein Schweizer mehr. 


Wenn alle ruh'n, die Helden all' 
Von Leichen überdeckt, 

Und keinen Schweizer mehr der Schall 
Des mächt'gen Schlachthorns weckt: 


So ſollt ihr Felſen Rächer ſeyn, 
Stürzt hin die Frevlerbrut, 

Ihr Berge dort der Leichenſtein, 
Wo Schweizertreue ruht. 


Die Heimath. 


| Es jteht der Schweizer auf der Höh', 


Schaut in die Welt hinaus: 
Gepilgert nun durch Land und See 
Bin ich vom Vaterhaus; 
Und was da lebt im Erdenrund, 
Ich hab's erforſcht, es ward mir kund. 


Und von der Eider kühlem Sand, 
Und von der Themſe Fluß 

Bis zu des fernen Indus Strand, 
Irrt' kühn mein raſcher Fuß; 

Ja in Columbus Lorbeerhain 

Trat ich mit freud'gem Staunen ein. 


Der Völker hab' ich viel' geſeh'n, 
Und ihre Bräuch' erkannt, 

Und wo was Großes je geſcheh'n, 
Das mir die Sage nannt', 

Ich hab's geſeh'n mit ſinn'gem Blick 

Und träumt das Alte mir zurück. 


Ich ſah die kräft'ge nord'ſche Flur, 
Wie ſie mit Himmeln ringt, 
Die wilde, ſchauernde Natur, 
Die Felſenkränze ſchlingt, 
Des freien nord'ſchen Mannes Blick 
Blieb in der Seele tief zurück. 
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Und auch des Südens reiche Au'n, 
Wie Einer Blume Blüh'n, 

Ein Garten Gottes wohl zu ſchau'n 
Wo Gottes Säuſeln zieh'n; 

Und ſcheidend ſchweift mein Auge hin 

Zu deinen Fluren, Römerin! 


Wohl bin ich fern und weit gewallt 
Und habe viel geſeh'n, 

Doch nimmer wird mein Sehnen alt 
Nach euch, ihr heim'ſchen Höh'n; 

Wohin auch ſchweift der irre Blick, 

Er kehrt zu euch doch ſtets zurück. 


Wenn hoch empor ein Gletſcher klimmt, 
Ein Thal ſich lieblich neigt, 

Ein Nachen auf den Wellen ſchwimmt, 
Ein Jäger Felſen ſteigt: 

Es iſt der Heimath lieblich Bild, 
Das hoch den treuen Buſen ſchwillt. 


Und ewig lebt's in meiner Bruſt, 
Geprägt in Fels und Erz, 

Es iſt der Seele höchſte Luſt, 
In Freude und in Schmerz; 

Und wenn das Leben mich umſtürmt, 


Es iſt dieß Bild, das ſtärkt und ſchirmt. 


An dieſe Stütze halt' ich mich, 
Wenn mein Vertrauen zagt: 

Dein Vaterland erwartet dich, 
Drum friſch und kühn gewagt! 
Was in dir glüht, ſo hold und ſchön, 

Du wirſt es herrlich wiederſeh'n. 
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es Gut, das treuer Fleiß beſcheert, RA. 
Der Seinen Glücke blüht, | | ER 
und an des weiſen Vaters Hand 5 = 
2 Ein Völklein ſprießt dem Vaterland. 3 | 


a Und n gedeiht die edle Saat — 


Wohl iſt es ſchön Hoch wo am Herb 
Das heim'ſche Feuer glüht, 


Zur Augenweide ſchön! — 
Ein Segen ſie für Kirch' und Staat 


5 Mit Bürgerkronen ſteh'n! — 
we Nicht irdiſch Glück, kein e 
5 St da der Baterwonne gleich. 
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; 2 Und wenn dann auch der Scheitel bleicht, 


: Erliſcht des Auges Glanz; 
| pe dieſer Segen nimmer weicht, 
Es iſt mein Lorbeerkranz. 
und zu der Väter ſeel'gen Höh'n, 
| Will ich dann froh hinübergeh'n. 
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Des Zünglings Klage. 


Steht der Jüngling auf der Haide, 
Denn hinaus am Pilgerſtab 

Muß er wandern in das Weite, 
Stehet dort und ſchaut hinab 
In das Thal, wo von dem Lieben 
Ihm das Allerliebſte weint, 

Was ihm Theures je geblieben, 
Dort ein niedres Hüttchen eint. 


Und ſo muß ich von dir fliehen, 
Heim'ſche Erde fern und weit, 

Hin in and're Fluren ziehen, 

Wie's das Schickſal mir gebeut; 

Denn dem Jüngling ziemt nicht Weilen, 
Ihm blüht nicht der Liebe Bahn, 

In das Leben muß er eilen, 

Er gehört dem Schickſal an. 


Und in harte Eiſenbande 

Schlug ihn grauſam das Geſchick, 
Zu dem ewig theuern Lande 
Dringt kein naſſer Liebesblick. 
Und er darf nicht weinen, klagen, 
Wenn die Herzenswunde ſchmerzt, 
Die das Schickſal ihm geſchlagen, 
Tödten muß er ſeinen Schmerz. 
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= Richt d die hr ne anch die ſtille, 
Weil ein Gott ihn anders ſchuf, 
Eiſern iſt des Schickſals Wille, | | 
Folgen muß er dem Beruf. N . 
Und dem ſchweren Joche beugen * 
A Ruf er feine Jugendkraft, 

l 38 Und der Uebermacht ſich neigen, 

55 Die des a EN erſchlafft 


eins: Soden fieht er ſchwinden, 
Seiner Wangen Roth verblüh'n: 
Wann werd' ich Erlöſung finden? 
Ruft er zu den Höhen hin. 
Armer! deine Nettungsftunde — 8 
Ach ſie ſchlägt dir nimmer hier, | ne RE 
E.,wig brennt und klafft die Wunde, e 
8 5 Se Rettung ift ir im Grabe bir. 
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Auf einer Ferienreiſe durch Böhmen. 


Leb wohl, leb wohl, du ſtilles Haus, 
Der Heimath ſtiller Frieden, 

In and're Fluren wandr' ich aus, 
Ein Gott hat uns geſchieden. 5 

Wohl klingt es traurig oft und trüb’ 
Und ängſtlich oft von innen: 

Leb' wohl, ich hab dich treu geliebt, 
Leb wohl, ich muß von hinnen. 


Dort, wo der Elbeſtrom erbrauſt, 
Der Moldau Fluthen eilen, 
Am Schneeberg dort der Berggeiſt hauſt, 
Ja, dort nur iſt mein Weilen; 
In andre Berge muß ich hin, 
Fern von der Heimath Hütten, 
Es ruft der junge, kräft'ge Sinn 
Mich fort mit raſchen Schritten. 


Denn leer iſt's in der heim'ſchen Au, 
Nicht ziemt mir fern'res Bleiben, 

Und andre Fluren muß ich ſchau'n, 
Und andrer Völker Treiben. 
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Ben war die heim'ſche Flur ſo schön, | 
Als meine Ingend blühte: 

In andern Fluren will ich ſehn, 
Was damals mich durchglühte.“ 


Und was ich hochbegeiſtert ſah, 

Als ich die Berg' erblickte, — 

Der Alten Geiſter waren nah — 

Was mich ſo hoch entzückte: 

Dort wo der Burgen Trümmer ſteh'n, 
Die uns die Lieder nennen, 

Dort will ich's freudig wieder ſeh'n, 
Der Heimath Ruhm erkennen. 


Und was von alter Kraft und Zier 
Der Zeiten Wuth entronnen, 
Es zeige ſich dem Auge hier, 
Des treuen Herzens Wonnen. 
Und wenn auch in der Zeiten Lauf, 
Viel Heim'ſches ſank in Trümmer, 
Die Phantaſie baut's jubelnd auf, 
Ihr ſinkt das Große nimmer. 


Und wenn der ſpitz'ge Fremdling wagt, 
Das Heim'ſche fortzulügen. 
Ja bei die Sonne, die dort tagt, 
Bei Gott, ich will es rügen. 
Denn herrlich iſt das Vaterland, 
Ich will es kühn bewähren; 
Und wer das Große je erkannt, 
Halt' Böhmen hoͤch in Ehren. 
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Die Auferſtandenen. 


Wohl denen, die da gehen, 
Die ihre Bahn vollbracht, 
Zum Leben auferſtehen 
Aus düſt'rer Todesnacht; 
Die Bahn iſt nun zu Ende, 
Es ruft der Glocke Schlag, 
Es ruh'n die müden Hände 
Zum großen Feiertag. 


Wie herrlich alle flammen 

Wie Stern’ am Firmament, 
Der Jünger Schaar, zuſammen, 

Die Einen Meiſter kennt; 
Die Eine Stimme hörte 

In der Verſuchung Streit, 
Nicht Leidenſchaft bethörte 

Der Sinne Küſternheit. 


Wie ſie den Blick erheben, 
Dort wo er herrlich thront, 
Von ſeiner Schaar umgeben 
Der große Schaffer lohnt. 
Und neue Schaaren kommen, 
Es füllt ſich froh der Saal, 
Und Alle, all' die Frommen 
Sind ſeine Kinder all'! 
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Und immer And’re nahen 

Aus weiter Fern’ herbei, 

Den großen Lohn empfahen 

Für die erprobte Trew. 

Und Tauſend, Tauſend kommen, 

Sie faßt die Zahl nicht mehr, 
Doch wird zum Lohn der Frommen 
Des Schaffers Hand nicht leer. 


Und zu der großen Aerndte 
Ruft die Poſaune laut, 
Was ſeine Lehre lernte 

Und ſeinem Wort vertraut; 
Vom Norden und vom Süden 
Der Treuen ohne Zahl 

Hat er ſie herbeſchieden 

Zum großen Freudenmal. 


Was vor der Welt vernichtet 
Um ſeinen Namen war, 
Er hat es aufgerichtet 

Stellt es den Treuen dar. 
Und hoch emporgehoben 

Hat er den treuen Freund, 
Weil er, um ihn zu loben, 
Auf Erden einſt geweint. 


Die Nebel ſind gefallen, 

Es ſieht das Auge klar, 

Was ſchmachvoll einſt vor Allen, 
Doch ohne Makel war. 
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Die Geiſter der Vorzeit. 


Bo ſeyd ihr Alle hin, ihr Helden Alle, 

In Luft und Winde ſeyd ihr hin geweht; 

Und öd und traurig iſt die Waffenhalle, 

Des Wand'rers Schauer, der vorübergeht. 

Und dieſe Bogen, dieſe mächt'gen Säulen, 

Wo Eulen nur und grauſe Uhu weilen, 

Wie Geiſter ſteh'n ſie längſt verſcholl'ner Zeiten, 
Die langſam ſchweigend zu dem Grabe gleiten. 


Doch wo Vernichtung und Zerſtörung walten, 
Die Zeit die mächt'gen Spuren hingeſät, 

Da wehet kühn ein Geiſt aus den Geſtalten, 
Ein Rieſengeiſt, der nimmer untergeht. 

Die mächt'gen Weſen, die hier aufgegangen, 
Den heim'ſchen Boden halten ſie umfangen, 
Die vaterländ'ſchen Lüfte rein und frei — 
Der heimſchen Erde noch im Tode treu. 


Und feſt umfaſſend mit den Rieſenarmen, 

Was ſie ſo hoch und innig einſt geliebt, 

Auf daß das Todt' an ihrem Hauch erwarme, 

Und herrlich neu erſtehe, was zerſtiebt. 

Auf daß die alte deutſche Kraft erwache, 

Die Flammenliebe für die deutſche Sache, 

Der fremde Geiſt aus unſern Gauen fliehe, 

Und nen und ſtark der deutſche Sinn erblühe.“ 
HF 
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Und von der Warten unerſtieg'nen Höhen 
Schau'n ſie hinaus ins weite breite Land, 
Seh'n, ob der Geiſt, der alte nicht vergehe, 
Ob noch die Freiheit ihre Arme fand, 

Und ob im Sturm in Vaterlandsgefahren 
Die Enkel wurden, was die Väter waren, 
Werth dieſer Erde, die die Helden trug, 

Werth eines Herrmanns, der die Römer ſchlug. 


Und als in jenen unheilvollen Tagen 

Der edle Deutſche nied're Feſſeln trug, 

Der zweiten Knechtſchaft Stunde ihm geſchlagen, 
Und fremder Roſſe Huf den Boden ſchlug: 

Da weinten ſie — in ihre Felſenhallen 
Floh'n ſie zurück, denn Deutſchland war gefallen, 
Das Wort vernichtet, das ihm Leben gab, 


Das alte Deutſchland ſank voll Schmach in's Grab. 


Doch als im Glanz am großen Tag der Rache 
Die deutſche Jugend in den Waffen ſtand, 

Im heil'gen Kampf für unſ're deutſche Sache 
Mit Gut und Blut für's theu're Vaterland, 
Und als des freien Deutſchlands Hochgeſang 
Bis in die Gräber jubelnd niederdrang: 

Da hoben ſie den wonnetrunk'nen Blick 

Und zu den Enkeln kehrten ſie zurück. 


Und wieder wohnen ſie in jenen Höhen, 
Es weht der Wind, die Geiſter ſauſen hin 
Und um die hohen, alten Thürme wehen 
Die alten Laute und der alte Sinn. 
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Das Sternenwort. 


Hoch an den Sternen ſteht ein Wort geſchrieben 
Mit Flammeunſchrift — es ſieht es Jedermann, 
Was auch uns floh, dieß Wort iſt uns geblieben, 
Und ſeelig ſtaunt der Edele es an, 

Doch nicht das blinde, niedere Gemeine — 

O, es lieſt die ew'gen Züge nicht: 

Es weiß die Seele nur, die fromme, reine, 

Was dort der Himmel Sprache zu uns ſpricht. 


Und wenn der Sonne gold'ue Pracht geſchieden, 
Rings um uns wogt das Meer der Dämmerung, 
Und heil'ge Stille herrſcht wie Geiſterfrieden, 
Die Sterne ſäuſeln ihre Huldigung: | 

Da flieht der Weiſe aus der Stadt Getümmel, 
Und hinauf ins ferne Land der Ruh', 

Wo jene Züge glüh'n am Sternenhimmel, 

Da fliegen ſehnend ſeine Blicke zu. 


Und in die Seele ſteigt ein göttlicher Gedanke, 
Sowie ihn nur der Seel'gen Einer denkt: 

Die Schuppen fallen, und es weicht die Schranke, 
Und Himmelsthau ſich auf ihn niederſenkt. 
Sein Auge hat das Himmliſche geſehen, 

Und ſeinen Geiſt umwogt ein Wonnenmeer; 

Die Blicke glüh'n, mit heil'gen Flügeln wehen 
Die Himmelslüfte ſäuſelnd um ihn her. 


Er hat das große Sternenwort verſtanden, 
Was in die Räume eine Gottheit goß, 

Und was noch wen'ge Sterbliche empfanden, 
Das fühlt er tief, wem ſich der Sinn erſchloß. 
Und was ſie bergen jene blauen Fernen, 
Wohin er ſtrömt der Silberſtraße Lauf — 
Ihm iſt's nun klar, und hinter jenen Sternen, 
Da ſchließen ſchön're Welten ſich ihm auf. 

Und in des Buſens mackelloſen Tiefen 

Bewahrt er treu, was damals er geſeh'n; 

Die heil'gen Stimmen, die zum Frieden riefen, 
Sie klingen ihm wie Paradieſesweh'n. 

Denn nicht dem Moder wird er ja zum Raube, 
Zu fernen Höhen dringt der fromme Sinn; 
Ihn führt der hohe engelreine Glaube 

Zum ſchönen Ziel, zum Ideale hin. 
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Des Menſchen Wiſſen. 


Es liegt ein Schleier ſchwarz auf dem Geſchlechte 
Des Sterblichen, der tief ſein Aug' umhüllt, 
Und durch des Todes ewig dunkle Nächte 

Dringt keines Himmels freundlich tröſtend Bild. 
Und an des Diesſeits ödem leerem Strande 
Steht dort der Pilger einſam und allein, 

Denn nach dem fernen heißerſehnten Lande 

Da ſchaut er hin und in die Nacht hinein. 


So will's denn nimmer, nimmer mir gelingen, 
So ruft er trauernd und verzweifelnd aus, 
Durch dieſes Thales dichte Nacht zu dringen, 
Führt aus dem Kerker nur der Tod hinaus? 
Und an des Diesſeits ewig feſter Schranke, 
Dort, wo der Gränzſtein alles Ird'ſchen ragt, 
Da prallt zurück der ſterbliche Gedanke, 

Der nach des Jenſeits fernem Dunkel fragt. 


Denn ach, an dieſem fluchbelad'nen Strande 
Da zieht kein Schiffer in den Hafen ein, 

Und keine Wimpel weh'n vom fernen Lande 
Dort, wo er blüht, der Wahrheit Sonnenſchein. 
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Und in die Feſſeln ew'ger Nacht geſchlagen 
Steht trauernd da der Sterbliche und weint, 
Daß von den ſchönen, ſonnenhellen Tagen, 
Die er ſo ſeelig ahnt, kein Strahl erſcheint. 


Und durch das weite, dunkle Reich der Schatten 
Führt nur des Todes düſt'rer Nachen hin, 

Dort wo im Kampf ſich Elemente gatten, 

Und noch im Zwiſt die alten Stürme zieh'n. 
Kein ſterblich Auge dringt durch dieſe Räume, 

Es ſchwimmt kein Schiffer durch dieß grauſe Meer: 
Und unſer Wiſſen liegt im Reich der Träume, 
Und Traum iſt's nur, was uns ſo hoch und hehr. 


Und einer heil'gen Ahnung feſt vertrauend, 

Die laut und ſtark in Jedes Buſen ſpricht, 

Geht hin der Menſch, auf jene Stimme bauend, 
Wohin die Straße führt zum ew’gen Licht. 

Es flammt das Opfer hoch auf den Altären, 

Sein Höchſtes bringt der Menſch der kalten Pflicht: 
Doch ach umſonſt, ein Gott will ihn nicht hören, 
Des Opferblutes laute Stimme nicht! 


So ſpricht der Pilger, in den öden Reichen 

Kein Echo hallt der lauten Klage nach: 

Sie kann die ew'gen Worte nicht erweichen, 

Die einſt im Schaffen eine Gottheit ſprach, 

Und nieder wirft er ſich an das Geſtade, 

Die heiße Thräne netzt den kalten Stein: 

So iſt denn nimmer, nimmer für uns Gnade, 
Ein Spielwerk ſoll der Menſch der Gottheit ſeyn? 
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Und eine Stimme hört er dort wie fernes Wehe, 
Wie ferner Donner klingt fie ihm au's Ohr: 
Verweg'ner Meuſch, zurück aus unſ'rer Nähe, 
Denn nur dem Reinen öffnet ſich dieß Thor. 
Es dringe nicht der ſterbliche Gedanke 

Bis dahin, wo die Himmelsblumen blüh'n, 

Des Meuſchen Geiſt erlahmt an dieſer Schranke, 
Und durch die Schatten geht kein Weg für ihn. 


Es wohnt in ſeiner Bruſt ein ſeelig Ahnen, 
Dieß ſagt ihm klar, was jenſeits auf ihn harrt, 
Die heil'gen Stimmen, die zum Himmel mahnen, 
Sie leiten ihn im Sturm der Gegenwart. 

Aus unſ'rer Mitte ſtieg vom ew'gen Frieden 
Herab ein Himmelskind — Religion, 

Ein Troſt und Führer ward ſie ihm beſchieden, 
Er folge ihr, ſie führt zur Wahrheit Thron. 


Drum ſoll er harren, glauben, hoffen, 

Bis einſt auch ihn die frohe Glocke ruft, 

Und unſer Himmel ſteht dem Sieger offen, 

Der Wahrheit Lebensbaum ſprießt aus der Gruft. 
Wer nach dem Höh'rem rang mit reinem Streben, 
Wer alle ird'ſchen Mackeln abgeſtreift, 

Ihm wird die gold'ne Krone nur gegeben, 

Nur ſeiner Hand die Friedenspalme reift. 
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Das Schönſte. 
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Rhön ift die Welt in ihrem Glanze, 
Die hohe feiernde Natur, 

Die Nacht mit ihrem Sternenkranze, 
Des Lenzes gottgeliebte Flur; 

Wenn ſich im Thal' die Blumen neigen, 
Die ſtille Ruhe niederſchwebt, 

Und hoch empor mit ernſtem Schweigen 
Die hohe Luna ſich erhebt: 


3 Doch ſchöner iſt es, wenn im Scheine 
| Des Abendſterns ein Weiſer ſteht, 

Im ernſten, düſtern Eichenhaine 

Von Geiſterſäuſeln fanft umweht. 
Es blitzt das Aug im Götterfeuer, 
* Der Buſen hebt ſich hoch und frei; 
> Die Blicke glühn, es reißt der Schleier 
Der ſchwachen Sterblichkeit entzwei. 


Wohl ſchön iſt's, weun im Kranz der Horen 
Ein Frühlingsmorgen ſich erhebt, 

Und herrlich ſchön, wie neugeboren 

Der goldne Lenz herniederſchwebt, 


3 7%% 


Hoch in der Luft die Lerchen ſchlagen, 
Die Morgenfeier aller Welt, 

Von holden Lüftchen ſanft getragen, 
Der erſte Strahl herniederfällt: 


Doch ſchöner, wenn mit ihrer Heerde 
Die Hirtin naht am blum'gen Rain, 

Da feiert die entzückte Erde, 

Des Thales Königin zieht ein. 

Denn auf der ganzen Erd', der runden, 
Soweit des Menſchen Auge reicht, 

Wird nirgends Schön'res wohl gefunden, 
Das einer reinen Jungfrau gleicht. 


Wohl ſchön iſt's, wenn im freud'gen Drange 
Die liederreiche Lerche ringt, 

Hinauf im lieblichen Geſange 

Sich zu beſonnten Höhen ſchwingt, 

Dort in der Buchen heil'gen Schweigen, 
Von ſtiller Freude tief bewegt, 

Wenn Dämmerungen niederſteigen, 

Die holde Philomele ſchlägt: 


Doch ſchöner iſt es, wenn im Thale, 
Wo eine heil'ge Dämm'rung ſchweigt, 
Dort bei der Sonne erſtem Strahle 
Hinauf des Hirten Loblied ſteigt. 
Wenn in des Liedes holder Schöne 
Des Danks Begeiſtrung ſich erhebt, 
Und in der Wonne heil'ger Töne 
Ein Heer von Seeligkeiten bebt. 
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Wohl ſchön iſt's, wenn in Waldesſchatten 


Auf Kieſeln dort der Waldbach rauſcht, 

Und an des Ufers bunten Matten 

Der freundlich holde Weſtwind rauſcht; 
Wenn aus der Höh' von Klipp und Steinen 
Sich brauſend ſtürzt der Waſſerfall, 

Und ringsumher in Wald und Hainen 
Ertönt der laute Wiederhall: 


Doch ſchöner iſt der Rede Tönen, 

Wenn ſie in Fülle ſich ergießt, 

Und über Gott, vom Guten, Schönen, 

Die freud'ge Seele ſich erſchließt, 

Wenn gleich des Donners mächt'gen Schlagen 
Des Dichters Sprach' in Strömen rauſcht, 
Bald in der Wonne ſüßer Klagen 

Des Herzens ſtille Sehnſucht lauſcht. 


Drum Freund, willſt du das Schönſte ſehen, 
Das die Natur dem Auge beut, 

O ſuch' es nicht in Sternenhöhen, 

Nicht in des Haines Einſamkeit, 

Nicht wo die Nachtigall entzücket, 

Beim Fall der Silberquelle nicht, 

Das Schönſte, was die Erde ſchmücket, 

Es iſt des Menſchen Angeſicht. 
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Unſere Zeit. 


Es geht ein mächt'ger Geiſt im Menſchenleben, 

Mit Blut und Morden tritt er furchtbar auf, 

Der Schrecken bleiche Schaar hat ihn umgeben, 

Und Alles mäht er hin im wilden Lauf; 

Und an der ewigen Geſetze Schranken 

Selbſt wie des Thrones hehre Heiligkeit, 

Schlägt kühn das Volk, die morſchen Formen wanken, 
Und wild im Kampf hat ſich das Alt' erneut. 


Es ſteht der Weiſe dort im Sturmeswehen, 
Und ſeine Thräne fällt auf's Leichenfeld, 

Die Ideale ſieht er untergehen, 

Zerriſſen ſieht er ſeine ſchöne Welt; 

Der holde Stern, der damals aufgegangen, 

Als dort die wilde Macht dem Rechte wich, 

Er ſchwand dahin, im Herzen, in dem bangen, 
Da tönt die Ahnung düſter, ſchauerlich. 


Denn wo Geſetze in den Staub getreten, 
Und wo der Pöbel ſeinen Thron verſchenkt, 
In Eigennutz ſich die Parteien betten, 

Die wilde Leidenſchaft die Zügel lenkt: 


3 9 da 1 iſ das ſchwere Urtheil ſchon geſprochen 
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N alle Götter wandern trauernd aus, 
Denn wo der Eide heiligſter gebrochen, 
* feine Himmliſchen ihr Haus. 


Doch laß den Muth, laß dein Vertrau'n nicht ſinken, 
Noch blieb ein Land vom blut'gen Raſen frei, 

Und jene Völker, die die Donau trinken. 

Sie blieben rein, und ihrem Herrſcher treu. 

Und wie an jenen ewig feſten Marken, 

Die Felſen ſtehn, der Urwelt ew'ge Spur: 

So ſtehet Oeſtreichs Volk, es wird erſtarken, 

Und mit der Welt fällt Oeſtreichs Treue nur. 
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Die alte Zeit. 


Es war doch ſüß, es war doch ſchön 
In jener alten Zeit, 

Von der die frommen Sagen gehn, 
Die mich ſo hoch erfreut; 

Wo Minneſold und Waffenklang 
Des feur'gen Jünglings Ziel — 

So innig hold im Minneſang, 
So kühn im Schlachtgewühl. 


Nicht Scherze both er, Tändeley'n 
Und Verslein ohne Saft: 

Mit Thaten mußt er um ſie frei'n, 
Und mit des Armes Kraft. 

Es klirrt das Schwert, die Lanze bricht, 
Der Sieger führt ſie heim, 

Da ruht er aus am Dämmerlicht 
Und bei der Liebe Schein. 


Und wenn er kommt vom ſchweren Strauß 
Wohl oftmals hart bedrängt, 
So find't er Ruh im ſtillen Haus, 
Wo ihn die Lieb' empfängt; 
Die Waffen hängt er fröhlich auf, 
Und an der Gattin Bruſt, 
Da ſchließt ein Himmel ſich ihm auf 
Von unnennbarer Luſt. 
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Wenn um das Knie die Bübchen ſtehn, 
Rothwang'ge Mädchen hold, 

Und deutſche Züg' im Auge wehn, 
Und in der Locken Gold: 

Wie hebt ſich da der Kleinen Blick, 
Wenn er erzählt vom Staat, 

Von deutſcher Kraft und deutſchem Sieg, 
Und deutſcher Männer That. 


Wenn dann von holdem Feuer blinkt 
Der Kleinen Angeſicht, 

Des Vaters Schwert der Knabe ſchwingt, 
Das Mädchen Kränze flicht, 

Von Schlacht und Sieg der Knabe träumt, 
Von Kampf und Schlachtgewühl, 

Und dann von holdem Unmuth ſchäumt, 
Wenn er ſich Knabe fühlt. 


Noch ragt der Berg, der Fels noch ſteht, 
Die Warte auf der Höh', 

Und in den grauen Trümmern weht 
Die Luft in heil'ger Näh': 

Doch iſt der Geiſt ſchon lang dahin 
In unſern deutſchen Gau'n, 

Er floh zu kalten Gräbern hin 

Und in der Grüfte Grau'n. 


Ihn ruft der Sänger nur zurück, 
Der bei der Laute Klang 

Mit der Begeiſt'rung Feuerblick 
Von alten Thaten ſang; 
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So ſoll's denn nimmer, nimmer dir gelingen, 
O löwenherzig Volk mit Skythenblut, 

N: Die ſchöne, alte Freiheit zu erringen, 

8 Krönt kein Erfolg den alterprobten Muth? 

So ſoll denn immer und vergebens fließen 
Das warme Blut am großen Sühnaltar, 

Des Sieges freud'ger Donner dich begrüßen 
Polonia — dich krönen nimmerdar? 


So ſind umſonſt die Helden all' gefallen, 

Der großen Väter größ're Enkel, dort 
Wo tief im Hain die traur'gen Töne hallen 

Des Vaterlandes Schirm der Freiheit Hort; 
So ging denn keine Sonne für dich auf, 

Kein Rettungsſtrahl aus jenen Himmelsreichen, 
So konnte rettend keines Blitzes Lauf 

Der Tyrannei geſtreckten Arm erreichen? 


So war für des bedrängten Volkes Recht 

Kein Gott, kein Himmel, kein Erbarmen mehr, 
Kein Donnerſtrahl, der Gräuelthaten rächt, 

Kein heil'ger Engel der Bedrückten Wehr — 


„) Verfaßt bei der erſten Kunde von der Erhebung Polens am 
29. October 1830 — ſomit als Viſion behandelt, denn ſo meinte 
ich, werde die Sache enden. 
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So hat die Tyrannei den Sieg errungen, 
Und der Verzweiflung letzter Jammerruf 

Iſt nicht hinauf zum Himmel aufgedrungen, 
Sonſt wär' kein Gott, der Menſchen ſich erſchuf. 


Der dumpfe Donner brüllt' von fernen Höhen 
Und Wolken ziehn am dunklen Himmel hin, 
Sie ſah'n, Polonia, dich untergehen, 
Der Hoffnung letzten Stern ſah'n ſie verglühn: 
Die Stern' erloſchen und das Banner fiel, 
Der letzte Pole ſank am Leichenhügel, 
Doch ſank ſein Name nicht im Schlachtgewühl, 
Verklärt ſtieg er empor auf Engelsflügel. 


Mag die Gewalt die Male auch zerſtören, 
Die fromme Liebe eurer Aſche baut, 
So wird der Ruhm doch, euer Name währen, 
Ihr wackern Polen, die dem Recht vertraut; 
Und die Geſchichte nennt euch, wenn ſie Große nennt, 
Euch preiſt der Jüngling mit dem Feuerblicke, 
Und wo ein Herz für's Edle je entbrennt, 
So blickt's zu euch mit Thränen noch zurücke. 


Und wenn dann einſt die Tyrannei gefallen, 
Die Tugend ſiegt, das Edle ſich erhebt, 
In Feierkleidern freie Enkel wallen, 
Das alte, ſchöne Polen aufgelebt 
Und wenn im Staub die rohe Willkür liegt, 
Von ihren Thronen die Idole gleiten, 
Auf leichtem Roß der kühne Pole fliegt 
Auf freier Flur, wie in der Väter Zeiten — 


| Begeifrung dann 1. 6 11 i 
Er ich h zu 1 der 2 Wahlſtatt eurer Größe wendet, 
9 Dort wo im Kampf mit feindlichen Geſchick, # 
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. Das Vaterland, und ihr mit ihm geendet: ; 
8 Dann ſchaut hinab, denn Euer ſind die Thränen, 
Ä Euch gilt der glüh'nde, hochentflammte Dank, 
Des Volkes Wonne und des Jubels Tönen, 
Und 5 Feier, 85 und dochgeſang. 
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Trennung. 


I wohl o Freund! Wir ſtehn am Scheidewege — 
Siehſt du die Straße dort ſich theilen? 

Wenn du die Eine, ich die Andre zöge, 

Freund, wär's nicht beſſer? Laß uns eilen! 


“ 


Schon fteht die Sonne hoch, die Mittagsgluth 
Fühl' ich die naſſe Wange brennen: 

Uns trennt Charakter, Sinn und Blut — 
Was zaudern wir? Laß uns uns trennen! 


Es war zwar ſchön der holde Jugendtraum, 
Ein leichter Lenz iſt er dahingeſchwunden, 

Ein ſüßes Träumen! noch genoß ich's kaum — 
Doch laß es, denn gezählt ſind unſre Stunden. 


Und wie dort ferne, dort im Nord und Süd 
Die eiſ'gen Pol' in ew'gem Haß ſich trennen, 
Die eine Gottheit mächtig waltend ſchied, 

Auf daß ſie nimmer, nimmer ſich verſöhnen: 


So ſtehn wir beide, und, nicht ich, nicht du, 
Wir haben nicht das Trennungswort geſprochen: 
Dort eine höhre Hand ſchloß unſre Herzen zu, 
Der Himmel ſelbſt hat unſern Bund gebrochen. 
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Du ſchwurſt der Tugend und dem Vaterland, 
Dein Männerwort gabſt du zum Unterpfande: 
Du brachſt es — nieder fällt die Scheidewand — 
Fremd ſind die Herzen, die ſich mißverſtanden. 


Base ee ee | 


Letzte Gedanken eines ſterbenden Unglück 
lichen. 


An den CTadesengel. 


Sey gegrüßt mir, lange erſehnter Freund. Dich 
Schickt mein Schutzgeiſt — ja des geſternten Himmels 
Seel'ge Geiſter ſind mir noch hold, ſie kommen 

| Mich zu befreien, 


Dort von weiter dunkeler Ferne kommſt du, 
Reichſt die Hand mir, freundlicher Geiſt des Todes, 
Nimmſt die Hülle mir, die verlorne Verchen 

Giebſt du mir wieder. 


O wie lange hofft' ich auf dich! Doch einmal 

Kommſt du ſicher, einmal gewiß. — Ich hatte 

Freunde — ſie verließen mich — du allein biſt 
Treu mir geblieben. 


So umfaß' ich einzig gebliebener Freund dich, 

An den Buſen drück' ich dich, freudig folg' ich 

Froh der leitenden Hand, mein Retter! 
Sey mir willkommen! 
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Kalt ift deine Hand zwar, und ernſt dein Auge 
Und es bangt das ſterbliche Herz vor dir — doch 
Segneſt du, der Engel des Todes iſt ein 

Führer zum Leben. 


Löſch', o löſch das flackernde Licht des ird'ſchen 

Daſeyns; ſieh' kaum glimmt es noch, des andern 

Schönern Lebens Fackel entzünd', auf daß de 
Ebwiglich flamme. 


Ha, ſchon wittere ich Grabesluft. Das 

Thal des Todes öffnet die ewigen Nächte, 

Und ein tiefes, furchtbares Schweigen gähnt der 
Abgrund mir zu. Ich 


Fühl's, du kommſt, du greifſt mir an's Herz. Schon decket 

Tiefe Nacht mein Auge, und ausgehaucht hat 

Schon ſein letztes Sehnen das Herz, um nie mehr 
Wieder zu ſehnen. 


Kommt denn heil'ge Schatten, in eure Arme 

Nehmt den müden Pilger, auf leichtem Fittig 

Tragt ihn liebend hin zu den blüh'nden, ſeel'gen 
Auen des Lichtes. 


Stammbuchs-Aufſätze. n 
Es ſteigt der Wandrer von den Bergen nieder, 
Wo er ſo lange irrte und allein, 


Und muthig blitzt das matte Auge wieder, 
Ju eines Thales Mitte tritt er ein: 


Und ſeine Seele faßt ein ſtill Entzücken, 
Als er des Thales Lieblichkeit erſchaut, 

Ein Paradies erſcheint es ſeinen Blicken, 
Ein Garten Gottes in die Berg' gebaut. 


Entſchwunden iſt nun Fels und Berg und Schwüle, 
Denn Eines denkt er, Eines fühlt er nur, 

Es ſchwillt ſein Herz vom freudigen Gefühle 
Hin in dem Heiligthume der Natur. 
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Und trauernd ſcheidet er, die letzten Blicke 
Sind liebend noch zu jenem Thal gewandt, 
Sie ſehnen ſich nach jener Flur zurücke, 
Wo ſie der Fluren ſchönſte tief erkannt. 


Und wenn er wandert über Bergesrücken, 
Wo ſich nur Fels und ſtarre Wüſte beut, 

O da erſcheint das Thal den matten Blicken 
Und dann fühlt er ſich wunderbar erfreut. 
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Das Auge glänzt vom innerlichen Feuer, 
In ſeine Seele kehrt die Freude ein, 

Das Herz ſchlägt höher, männlicher und treuer 
Und ſeeliger ſcheint ihm die Welt zu ſeyn. 


So freu ich mich, wenn deiner ich gedenke, 
Des holden Traumes, der ſobald eutſchwand, 

Wenn ich den Blick nach jener Stunde lenke, 
Wo ſich dem Herzen ein verwandtes fand. 


Sieh dort der Welle unhaltbaren Lauf, 
Dort von dem Berge ſchießt ſie rauſchend nieder, 
Sie hält kein Gruß, nicht Freund, nicht Heimath auf, 
Sie eilt dahin, und nimmer kehrt ſie wieder. 
Auch du gehſt jetzt dem Lebensmeer entgegen, 
Du gehſt dahin, und läßt den Freund zurück; 
Und trauernd ſteht er an dem Scheidewege, 
Bang iſt das Herz und thränenvoll der Blick. 


Wohin ſo raſch mit leichtem Wanderſtab, 

Geſchürzt das Kleid und trüben Ernſt im Blicke, 
Du folgſt dem Wink, den dir das Schickſal gab, 
Und ſchauſt nicht einmal auf den Freund zurücke. 
So nimm' denn hin die deutſche Männerrechte, 

Du biſt mein Freund, und Treu hab ich geſchworen, 
Was auch das Schickſal Feindliches uns brächte, 
Das deutſche Herz bleibt ächt und unverloren. 
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Erinnerung. 


Geliebte Träume ſteigen 
Aus der Erinn'rung Schooß; 
Des Herzens Stürme ſchweigen, 
Und leichter wird das Loos. 


Das trübe Aug' wird heller, 
Die Phantaſie wird wach, 
Die Pulſe ſchlagen ſchneller, 
Und Bilder kommen nach 


Aus vor'gen ſchönern Tagen, 
Die lieblich einſt geblüht, 

Und freud'ge Töne ſchlagen 
Ans trauernde Gemüth. 


Ihr lieblichen Geſtalten, 
O ſagt, wo wollt ihr hin? 
Wo wilde Stürme walten, 
Kann keine Blume blühn, 
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Auf andrer Erd' eutſproſſen, 
In andrer Sonne Schein 

Von Engelshand begoſſen 
Im holden Frühlingshain. 


Erloſchen iſt die Sonne, 
Wo jene Blumen blühn, 
Die Blüthenzeit der Wonne, 
Sie iſt auf immer hin. 


Zur Einſamkeit geboren, 
Beengt im weiten Haus, 

Geh' ich in Ernſt verloren 
In die Natur hinaus. 


Nicht wo im Feierkleide 

Der junge Lenz ſich ſchmückt, 
Die jugendliche Freude 

Aus Flur und Aue blickt, 


Im fröhlichen Gewimmel 
Der Wonne Blüthe fällt — 
Dort an dem Sternenhimmel, 
Nur dort iſt meine Welt. 


Sieh hoch in blauer Ferne 
Dort meine Blumen blühn, 

Dort wo die ew'gen Sterne 
Die lichten Reihen ziehn. 


Dort wandelt meine Freude, 
Und ſtille, ſüße Ruh 

Winkt dort im Schimmerkleide, 
Ein jeder Stern mir zu. 
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Dir dort vertrau ich in des Schickſals Stürmen, 
O ſtarker Gott, feſt trau ich Herr auf dich, 


Du wirſt den ſchwachen Sterblichen beſchirmen 


Und helfen ihm, ja helfen ſicherlich. 


Von Schickſalstück', von Feinden ſtark bedrängt 
Schau ich empor zu deinen Strahlenhöhen, 

Du läßt den Wurm im Staube nicht gekränkt, 
Laß ohne Rettung nicht Unſterbliche vergehen. 


Du kennſt des Herzens tiefgeheimſte Falten 

Und der Gedanken Reich, Herr, iſt dir offenbar, 
Und alle Wünſche, die im Buſen walten, 

Und all' mein Hoffen, Streben iſt dir klar. 


Die heil'ge Flamm', die meine Seel' erhebt, 
Du haſt ſie ſelbſt in meine Bruſt gegoſſen, 

Du haſt ja ſelbſt den ſchwachen Keim belebt, 
An deiner Hand iſt er zum Baum geſproſſen. 


O dulde nicht, daß ihn der Feind verderbe, 
Des Neides Stachel, der im Finſtern ſticht, 

Nicht, daß die ſchwache, zarte Blüthe ſterbe, 
O, laß ſie Früchte tragen, eh' ſie bricht 


Das ich dem Schidjal unde 


So fließ' doch Eine e 
Von einer Seele, di 
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Entſchluß. 


Ja, ja, ich will's — ich hab's, ich hab's beſchloſſen, 
Entſagen will ich dieſer ſchönen Welt, 
Die Flamme, die ein Gott in mich gegoſſen, 
Sie ſey dem Himmel dort anheimgeſtellt. 
Wenn auch das Herz, das liebevolle, zagt, 
Ein leiſer Seufzer durch die Seele klagt, 
Das Wort bleibt feſt, ich hab es ausgeſprochen, 
Und nimmer hat ein Mann ſein Wort gebrochen. 


Du liebes Herz, du haſt nun ausgeſchlagen 
Und öde wird's in deinem ſtillen Haus, 
Nur matte bange Seufzer wirſt du klagen, 
Und mit der Freude iſt es ewig aus: 
Die Freud' iſt hin, die Roſe iſt geknickt, 
Zum langen Tod der ſpitze Dolch gezückt — 
O armes Herz, dein Reich iſt aus hinieden 
Und hier nicht iſt Erlöſung dir beſchieden. 


So lebt denn wohl ihr Hoffnungen und Träume, 
Des Herzens banges Sehnen fahre hin, 

Und in des Buſens tiefe, ſtille Räume 
Bann' ich der Liebe zarten Blumenſinn. 
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So folg' ich muthig der erhabnen Pflicht, 
Iſt ja dieß Leben unſer letztes nicht, 
Und hat es herber auch mir jetzt geſchlagen, 
So wird doch einſt ein ſchönres mir noch tagen. 


Und wenn ich hier den heil'gen Samen ſtreue, 
Den Keim des Himmels in die junge Bruſt, 

Auf daß er grüne, wachſe und gedeihe, 
Der Erde Zierde und des Himmels Luſt: 
Wenn ſich zu Ende dann das Tagwerk neigt, 
Der düſt're Engel mir die Rechte reicht, 

So kann ich kühner ihm ins Auge ſehen, 

Dem Richter froher dann entgegen gehen. 


S 


Die Gegenwart. 


Dich’ da des Krieges düſt're Fackel flammen 
Im Weſt, im Oſt, im heißen Süd, 

Und Völker ſtürzen ſich im Kampf zuſammen, 
Die, ſich verwandt, die wilde Zwietracht ſchied. 

Und Formen ſieht man, altergraute fallen, 
Gebäude ſtürzen, krachend untergehn, 

Was Väter ſchufen — von dem Großen allen 
Sieht man den Staub in alle Winde weh'n. 


Ein neuer Geiſt iſt unter uns erſtanden 
Und kühn eilt er einher in raſchem Lauf, 

Er kommt von Außen nicht, von fernen Landen, 
Aus unſ'rer eig'nen Bruſt ſtieg er herauf. 
Und Licht bringt er, und Vätergeiſt uns wieder, 
Aus den Ruinen bringt er ihn hervor: 

Die alten Formen fallen praſſelnd nieder, 
Doch reiner flammt der alte Sinn empor. 


Der heil'ge Sinn für Recht und Volkesehre, 
Und kühner Muth vor der Tyrannenmacht, 
Der Heimath Heil, der Freiheit Schutz und Wehre, 
Er iſt zum Leben neu und ſchön erwacht. 
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Sich’ wie er rüttelt an den fremden Ketten! 
O muthig, edler Kämpfer, zage nicht, 

Noch lebt ein Gott, er wird ſein Volk noch retten, 
Das ja für ſeine heil'gen Rechte ficht. 


Sieh' Blumen dir, und Kränze dir bereiten, 
O edles Volk von ächter Stammesart, 
Das noch allein im langen Strom der Zeiten 
Die alte, edle Sitte dir bewahrt. 
O zage nicht in wilden Kriegesſtürmen, 
Wenn auch der Hoffnung letzter Anker bricht: 
Noch ſtehſt du feſt, der Himmel wird dich ſchirmen, 
Denn Gott verläßt ja doch den Deutſchen nicht. 
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Der deutliche Züngling. 
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Ich bin ein Jüngling noch und zart, 
Und hab' noch nichts gethan, 

Doch quillt in mir ſchon Mannesart, 
Nach Thaten ſtreb' ich an. 


Schwach iſt der Arm und ohne Mark, 
Das Schwert iſt noch ſo ſchwer — 

Ha, wär' ich Mann, ſo wär' ich ſtark, 
Ich thäte wohl was mehr. 


Und Aug' im Auge wollt ich ſehn 

Den Feind, der uns bedrängt, 

Mit Männerſtreichen niedermähn, 
Wer deutſche Rechte kränkt. 


Auf daß ſie's ſehn, die Knab' mich zeih'n, 
Und ohne Kraft und Rath: 

Ha, kann das Vaterland befrei'n 
Nur eine Männerthat? 


Und ſchöner ſteht der Jüngling doch, 
In Kriegesſchmuck und Zier, 

Wie ſchlägt ihm da das Herz ſo hoch, 
Wie flammt es im Viſier! 
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Das Schwert ift leicht, die Hand iſt ſchwach, 
Der Harniſch dünn und ſchlicht, 

Doch hilft des Jünglings Feuer nach, 
Ein Jüngling iſt's, der ficht. 


Ha! Männer flieh'n, im Krieg ergraut, 
Mit Narben im Geſicht, 

Der Jüngling nur, wie Windesbraut 
Stürzt vor und wanket nicht. 


Und fließt das junge Blut dahin 
Für Vaterland und Heerd, 
So ſiehſt du eine Blume blühn, 

Empor aus heil'ger Erd'. 


Und ringsum ſtehn die Mannen all' 
Und Helden hochverehrt, 

Ein Jüngling, ſeht, hat dieß gethan, 
Er war der Väter werth! 
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Die Sterbeglocke. 
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Horch! die Glocken, wie ſie tönen, 
Ha, ſie tönen ſüße Ruh', 

Friede nach des Lebens Sehnen, 
Einer ſtillen Seele zu. 

Ha! du haft nun ausgelitten 

In des Lebens wildem Streit, 
Ausgeduldet, ausgeſtritten, 

Und die Palme iſt nicht weit. 


Und die heil'gen Töne ſchlagen 

An das Herz mit Geiſterwehn, 
Sterne fühl' ich in mir tagen, 
Sterne aus den lichten Höh'n; 
Und ſie leuchten, und ſie zünden, 
Feurig ſteigt der Geiſt empor — 
Freund, ich werd' dich wiederfinden, 
Den ich ſchmerzlich hier verlor. 


Hin in deinen ſtillen Frieden 
Send ich einen Freundesgruß, 
Ohne Abſchied hingeſchieden 

Biſt du, ohne Bruderkuß; 

Nicht ein Gruß nach alter Weiſe, 
Nicht ein warmer Druck der Hand 
Geleiteten dich zu der Reiſe 

Zu dem unbekannten Land. 


Doch bift du mir treu geblieben, 
Ja ich weiß es, du denkſt mein, 
Körper können ja nicht lieben, 
Geiſter nicht geſchieden ſeyn. 
Dort von jenem lichten Sterne 
Sendſt du einen Freundesblick 
Nieder zu der Nebelferne, 
Deinem alten Freund zurück. 
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Ha, die Bande, die uns binden, 

Ja ſie geh'n durch Sphären hin, 

Bis wir einſt uns wiederfinden, 

Ewig mit einander ziehn, 

Und uns trennt nicht Grabeskühle, 

Und unſterblich Hand in Hand 

Wall'n wir nach dem lichten Ziele 
In dem fernen Vaterland. 3 
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Abendgedanken. 


Stille winkt vom Himmel nieder, 
Ruhig liegt die weite Welt, 

Und das Herz erwärmt ſich wieder; 
In die Bruſt ein Funke fällt 

Nieder aus den fernen Reichen, 
Die das Seelenauge ſieht, 

Wenn die Leidenſchaften weichen, 
Vor ſich ſelbſt die Seele tritt. 


Ha, es iſt ſo ſüß zu leben, 
Und unſterblich iſt ſo ſchön; 
Hin von Stern zu Stern zu ſchweben, 
Jenem Ziel entgegengehn. 
Mit den höh'ren Weſen allen, 
Mit dem Seraph Hand in Hand, 
Einem Ziel entgegenwallen, 
In dem ſchönern Vaterland. 


Sieh die Sterne, wie ſie leuchten! 


Und mit reiner Strahlenpracht 
Winken aus den lichten Reichen 
Nieder ſie zur Erdennacht. 

Und ein Gott hat ſie entzündet, 
Himmelsfackeln hell und klar, 
Daß der Menſch die Bahnen findet, 

Die ihm rufen immerdar. 
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Wenn er dann in ſchweren Leiden, 
Mit dem herben Schickſal ringt, 
Alle Engel von ihm ſcheiden, 
Keine Tröſtung ihm noch winkt: 
Dann ſchaut in der Sternenhelle 
Ihn das Aug' der Gottheit an, 
Stärket die bedrängte Seele, 
Gibt ihm Rieſenkräfte dann. 


Ha, ſo habt ihr ſie errungen, 
Jene Palme, die euch ſchmückt, 
Seel'ge, habt euch aufgeſchwungen, 
Wo euch keine Feſſel drückt. 
Ha, ſo haſt du ſterben lernen, 
Sokrates, du Götterfreund, 
Schauſt jetzt in den lichten Fernen, 
Was du zweifelnd einſt gemeint. 


Ha, auch ich werd' einſt erſchauen, 
Was die Seel’ begeiſtert ahnt; 
Einem Gott will ich vertrauen, 
Kindlich glauben, was er mahnt. 
Hoch ſeh' ich den Himmel offen — 
Was die innre Stimme ſpricht, 
Glauben will ich's, freudig hoffen, 
Gottes Stimme täuſchet nicht. 
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Die Burg. 


Sieh dort die herrliche Burg, von gewaltigen Wällen umgeben, 
Hoch zum Himmel hinauf thürmt ſich das mächt'ge Gebäu'. 
Sieh die erhabene Zinne, ſie birgt ſich in eilende Wolken 
Und den felſigen Fuß wäſcht der gewaltige Strom. 
Und es wetzt der zerſtörende Zahn der Zeit noch vergebens, 
Wie ſie der Meiſter erſchuf, ſchaut ſie der Wandrer noch jetzt; 
Und die erhabene Warte, der Vorzeit heilige Zeugin 
Schaut noch düſter hinaus in das umwandelte Land. 
Sieh es verſchwanden die Wälder, die tiefumnachteten Forſte, 
Und vom Beile gefällt, ſtürzte die Eiche dahin; 
Und es weichen mit Unmuth zurück die gewaltigen Ure, 
Dort wo der Pflug ſich dreht, hauſte der blutige Bär. 
Wo ſich die Rebe dort ſchlingt, da ſchauten mächtige Buchen 
Nieder ins einſame Thal, wo ſich ein Waldſtrom ergoß. 
Wo in der zierlichen Stadt ein fleißiges Völkchen ſich freuet, 
Und mit regſamer Hand, Werke die Kunſt ſich erſchafft, 
Klang einſt der Hörner munterer Ruf, der Hunde Gebelle 
Und mit geflügeltem Fuß eilte das flüchtige Reh. 
So hat ſich Alles gewandelt, die öde, düſtere Wildniß 
Schuf die menſchliche Hand zum Paradieſe ſich um. 
Du erhabenes Werk der edlen ernſteren Vorzeit 
Du widerſtandſt allein, kräftig dem Drange der Zeit, 
Wie ein mächtiges Riff in wilder brandender Woge 
Boteſt du allein allen Zerſtörungen Trotz. 
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Noch ſtehſt du da, wie du ſtandſt, als deine Geſchlechter noch waren, 
Als noch der alte Geiſt, kräftig die Mauern durchſchritt; 
Als von Waffengetöſ' die weiten Hallen ertönten, 
Und des Ritters Schritt, eiſern die Gänge durcheilt. 
Lebe und blühe fort, o Denkmal verfloſſener Tage, 


Steh' in der Zeiten Lauf, wenn auch das Ew'ge verrollt. E 
Sag' dem entarteten Volk, was feine Väter einft waren, E 
Was die Enkel find, donnere ftrafend ihm zu. 3 


Sage dem Wanderer, der vorbeigeht in flüchtiger Eile, 

Daß er den Boden küßt, wo einſt die Ahnen gewallt. 

Hauch ihm den Flammenſinn für Vaterland, Heimath und Freiheit, 
Hauche den Männergeiſt alter Germanen ihm ein: 

Auf daß erſteh' ein deutſches Volk, erblühe und ſprieße, 
Herrliche Früchte trag' werth des erſtandenen Volks. 

Und iſt's erblühet von Neuem das alte heilige Deutſchland, 
Kehrt zum verlaſſenen Heerd wieder Teutonia heim: 

O dann ſtürze freudig zuſammen, dein Werk iſt vollendet, 
Aus den Ruinen empor hebt ſich ein ſchönres Gebäu. 
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Abſchied vom Freunde. 
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Und ſo ſtehn wir Hand in Hand 


Brüderlich beiſammen, 
Uns vereint ein himmliſch Band 
Treuer Liebe Flammen, 


Doch des Scheidens Stunde ſchlägt, 
Weg den Freund vom Freunde trägt. 


Und die Thrän' im Auge ſteht, 
Und die Hand erbebet — 

Ob auch Alles untergeht, 
Unſ're Freundſchaft lebet 

Ewig in der Zeiten Lauf, 

Mit den Todten ſteht ſie auf. 


Deine Thräne ſteht ſo ſchön, 
Die dem Freunde blinket, 
Wie ein Stern aus lichten Höhn, 
Der zum Himmel winket — 
Trockne ſie, das Auge rein, 
Freudig muß das Scheiden ſeyn. 
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Und das Band der Liebe geht 
Hin durch alle Zonen, 

Wo der Freundſchaft Fahne weht, 
Und wo Geiſter wohnen; 

Ueber Berge, Meer und Land, 

Reicht der Liebe Geiſterband. 


Ewig nahe und vereint, 
Wenn ſie Welten ſcheiden, 

Iſt der Freund dem treuen Freund, 
Nah in Freud und Leiden, 

Ueber Welten reicht voll Luſt, 

Er dem Freund die Freundesbruſt. 


Leb' denn wohl du Bruderherz, 
Nimm den Kuß der Sphären, 

Kurz nur iſt der Trennung Schmerz, 
Eine Nacht wird's währen: 

Wenn es Tag wird, ungetrübt 

Find ich den, den ich geliebt. 


Beide gehn wir himmelan, 
Nur die Hüllen ſcheiden, f 
Unaufhaltſam geht die Bahn, | F 
Die die Geiſter ſchreiten, 
Faßt dich auch des Todes Nacht, 
Größer iſt der Geiſter Macht. \ 


Und es eilt der Genius 1 
Ueber Sonnenfernen, 

Sucht des Freundes Bruderkuß 
Auf entleg' nen Sternen, 

Und die Liebe hold und zart, 

Zeigt ihm, wo die Treue harrt. 
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Die Hadıtlampe. 


— —— 


O ſey gegrüßt o Freundin ernſter Stunden, 
O ſtille Zeugin meiner Einſamkeit, 

Des Tages Lärm iſt nun dahingeſchwunden 
Und ungeſtört bin ich dir ganz geweiht. 
Es ſtört kein Laut mich von dem regen Leben, 
Das tobend mich den Einſamen umrauſcht, 

Der heiligen Betrachtung hingegeben, 
Sitz' ich allein, der meine Seele lauſcht. 


Wenn Alles ruht, vom Schlafe hold umfangen, 
Und Aller Augen leichter Schlummer deckt, 
Dann iſt in mir mein Leben aufgegangen, 
Des innern Lebens hohe Flamm' erweckt, 
Das Auge glänzt entzückt, kein ird'ſcher Schleier 
Umhüllt den Blick, den hier dein Licht erhellt, 
O E inſamkeit, in deiner heil'gen Feier 
Fühl ich die Strahlen einer beſſern Welt. 


Wenn mich auch ſchwer des Tages Arbeit drücket, 
Und meinen Himmel ſchwere Stürm' umziehn, 
So biſt es du, die meine Seel' erquicket, 
Du biſt mein Troſt, zu dir nur flieh ich hin. 
Du biſt der Quell, der meine Seele tränket, 
Wenn fie nun ausruht nach dem ſchweren Streit, 
Den ſtillen Frieden ihr, die Ruhe ſchenket, 
Zum fernern größern Kampf die Kräft' erneut. 


U 
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Wenn mich verfolgt des Feindes arge Tücke, 
Und ſchweres Unglück trifft mein ſchuldlos Haupt, 


So fliehn zu dir die angſterfüllten Blicke, 
Still wird das Herz, das einen Himmel glaubt. — 
Sie hat den Glauben an das Recht gerettet, N 
An einen Himmel, an ein and'res Land, 


Mit ew'gen Banden feſt mich angekettet 
An jenes ferne beſſ're Vaterland. 


So bleibt mir denn, wenn Alles auch hinieden 


Mich ſchnöd verläßt, was meine Seel' erfreut, 


Doch Eine Freundin, Eine mir beſchieden, 
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Sie bleibt mir treu und hold — Unſterblichkeit. 

Und wenn ſich Alles feindlich von mir wendet, 

Mehrt das Geſchick auch ſtündlich meine Pein, 
So wird es einmal doch, doch einmal enden 
Ich bin getroſt, ich werd' unſterblich ſeyn. 


Und ſiegend werd' ich, ſiegend einſt erſtehen, 
Wohin kein Groll und keine Feindſchaft dringt, 


Gott iſt mein Freund, er hat mein Herz geſehen, 
Sieht wie es leidet, mit dem Unglück ringt. 
Hab ich geduldet, gekämpfet hier auf Erden 


Des Unglücks vollen Becher aus, 
So wird auch ſeel'ger mir der Himmel werden, 


Und holder, ſchöner mir das Vaterhaus. 


* 


nun 


Gruß den heimkehrenden Xrirgern. 


DO ſeyd gegrüßt, ihr wackern Mannen, 
In Kriegeszier und Waffenpracht, 
Den leid'gen Krieg triebt ihr von dannen, 
Den Frieden habt ihr mitgebracht. 
Die heil'ge Eintracht, frohe Lieder, 
Die alte Ruh' im Vaterland. | 
Ihr bringt fie alle fröhlich wieder, | 4. 
Die das Geſchick von uns verbannt. | 


Die Götter, die vom Vaterheerde 
Verſcheucht des Kriegers wilder Blick, 
Zu unſrer alten heimſchen Erde N 
Bringt ihr ſie wieder froh zurück; a 
Seht wie es wimmelt auf den Auen, 
Hört wie es tönet auf der Flur, 
Ein neues Leben iſt zu ſchauen, 
In der erſtandenen Natur. 


nen 


Seht wie der Landmann fröhlich kehret 
In die verlaßne heim'ſche Hütt', 
Wo er der Väter Thun verehret, 
Ein freudig Säuſeln ihn umzieht, 5 
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Ihm iſt's ja heilig, was er ſchauet, 
Der Tiſch, der Schrank und der Altar, 
Dort iſt das Bild, dem er vertrauet, 
Das ihm ſo oft ein Schützer war. 


Denn ſchön iſt's in der Heimath nur, 
Und ſüß nur in dem Vaterhaus, 
Ziehſt du in die ſchönſte Flur, 
Du ſehnſt dich endlich doch heraus; 
Doch wehn die Lüfte heimatlich, 
Umfängt dich ſtill das Vaterhaus, 
Da ſehnſt du Bruder, ſehnſt du dich 
Doch nimmermehr heraus. 


So kehret denn auch ihr zurücke, 
Ihr wackern Krieger hochverehrt, 
Und wieder ſchaun die frohen Blicke 
Den alten heimſchen Vaterheerd: 
Entgegen ziehn die frohen Schaaren, 
Leicht find't das Herz die Theuren aus, 
An ihren Arm, die treu ihm waren, 
Kehrt er zurück ins Vaterhaus. 


Den Arm ſchlingt er Streites müde, 
Um ſeine Gattin wonniglich, 
„Juchhe die Deutſchen haben Friede, 
Und wieder klingt es heimatlich. 
Wohl gab es manche ſchwere Stunde, 
Doch kämpften wir mit deutſcher Kraft, 
Iſt nur das Herz mit Gott im Bunde, 
So iſt der Sieg nicht zweifelhaft.“ 


. 
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Die Phantafie. 


O ſey gegrüßt, o Freundin reiner Seelen, 
O heilige, o hohe Phantaſie, 
Dich will ich mir zum holden Schutzgeiſt wählen, 
Feſt halt ich bei dir aus, und weiche nie, 
Du biſt es ja, die unſre Freude krönet, 
Selbſt mit dem Schickſal liebend uns verſöhnet, 
Die auf die Erde ihren Himmel bringt, 
Und unſer Daſeyn an ein Höhres ſchlingt. 


Und die mit Gold die düſtre Au bedecket, Ä 
Den ernften Hain mit Weſen mild belebt N 

Und Tage, längſt entſchwundne auferwecket, 
Die tief in ihren Schooß die Zeit begräbt. 

Und aus den Gräbern, wo die Hülle modert, 
Die eine Seel' einſt allgewaltig ſchloß, 

Bringſt du den Geiſt uns, der in ihr gelodert 
Und ſeine Flammen wild in ſie ergoß. 


Auf jenem Fels, dort wo die Stürme jagen, 
Dort wo die Warte ernſt und einſam dräut, 

Da wandeln Weſen aus den alten Tagen, 
Und ſtille Geiſter längſt entſchwundner Zeit. 


Er 
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Still wandeln fie, du hörſt nicht ihre Tritte, 

Doch nimmt der Geiſt ihr luftig Wandeln wahr, 
Er kennt ſie wohl die leiſen Geiſterſchritte, 

Sie ſind ihm werth und heilig immerdar. 


Du biſt es, die den bleichen Tod verſöhnet, 
Der Monumente feſte Riegel bricht, 

Und große Thaten durch den Nachruhm krönet, 
Mit Geiſterſtimmen zu dem Herzen ſpricht. 


Mag auch der Tod die düſtre Fackel wenden, 


Er ſchreck' dich nicht, es bleibt der Freund dir nah, 
Mag auch des Lebens zarter Faden enden, 
Wenn auch Verweſung ſeine Hülle ſah. 


Es gibt ein Auge, das kein Tod verdunkelt, 
Sich freie Bahn durch Nacht und Schatten bricht, 
Mit Flammenſtrahl durch ew'ge Räume funkelt, 
Durch Sphären geht ſein unermeßlich Licht. 


Und mag er wandeln über Nebelfernen, 


Der Herzensfreund, des Scheiden dich betrübt, 
Das Aug' dringt ſiegend durch, auf weiten Sternen 
Dort find't es den, den lebend es geliebt. 


Und wenn auch Alles endlich hingegangen, 
Was mächtig hier des Menſchen Herz erfreut, 
Und nieder ſchwer des Unglücks Wolken hangen, 
Kein Engel mehr dir Schirm verleiht: 
So blieb doch Eine Göttin dir noch treu, 
Sie folgte nicht dort jenem feilen Schwarme, 
Sie iſt dir Freundin in der Wüſtenei, 
Und deine Tröſtrin in dem wilden Harme. 
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Und die Erinnrung iſts, die dir noch lebet, 
Mit der Phantaſie gewalt'gem Flug, 
Hinüber zu den ſeel'gen Tagen ſchwebet, 


Wo dich des Glückes gold'nes Schiffchen trug. ; 


Und alle Bilder fteigen freundlich auf 
Von jenen Tagen, wo die Jugend lachte, 
Auf Roſen ging der raſche Jugendlauf, 
Und wo der Jüngling ſeine Pläne machte. 


Iſt blendend weiß der Scheitel auch geworden, 
Hat auch die Zeit die Locke dir gebleicht, 
Denkſt du auch bange ſchon ans nahe Morgen, 

Doch der Erinnrung Freude nimmer weicht. 
Sie bleibt dir treu, wenn deine Leiden nagen, 
Haucht Feuer mild in die erſtorbne Bruſt, 

Was ſchwere Jahre grauſam dir verſagen, 
Sie bringt dirs wieder, die verlorne Luſt. 


Wenn dann der Leib ſich zu der Grube neiget, 
Das Geiſtige von ſeiner Hülle ſtrebt; 

Und in dem Herzen alles Irdſche ſchweiget 
Mit Flammenſtrahle nur das Ew'ge lebt: 

So iſt's die Phantaſie, die dich geleitet, 

Auf leichten Schiffchen froh hinüber trägt, 

Wo dem Verdienſt die Krone ſich bereitet, 


Und der Erlöſung freud'ge Stunde ſchlägt. 
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Klage um den verſtorbenen Freund. 


— 


Tln dem Bache ſteh' ich ſinnend, 
Hör' des Baches lauten Schall, 

In dem Haine ſteh' ich träumend, 
Hör' den fernen Wiederhall: 


Ach des Freundes theure Stimme 
Ach, ich hör' ſie nimmermehr, 

Und die Welt mit ihrer Freude, 
Ach ſie iſt mir ewig leer. 


Todt iſt die Natur geworden, 
Ihre Seele iſt dahin, 

Ferne hin nach andern Welten 
Sah' ich Armer, ſah' ſie ziehn: 


Und ſie ließ den Freund zurücke, 
Ließ ihn einſam und allein, 
Stärker fließt die bittre Thräne, 
Ließ ihn einſam und allein. 


Ach die düftren, kalten Mauern 
Haben keines Freundes Herz, 
Und ſie fühlen keine Leiden, 
i Und ſie fühlen keinen Schmerz. 


Doch ſind fie allein mir Freunde, 
Denn die Welt iſt mir nun leer, 
Macht mich mein Geſchick empfinden, 
Den Verluſt mir doppelt ſchwer. 


Ha, was that ich düſtrer Engel, 

Frommt dir wohl mein wilder Schmerz? 
Warum traf die ſcharfe Senſe 

Nicht dieß arme blut'ge Herz? 


Ach wie gern wär' ich gewandert, 

Wo die dunkle Welle fließt, | 
Sehnſuchtsvoll dahingegangen, 

Wo die Lethe ſich ergießt. 


Doch du trafſt des Freundes Buſen, 
Des gezückten Stahles Lauf, 

Ach, ihn hält kein Freundesflehen, 
Hält kein blutig Opfer auf. 


Seelig ging er zwar hinüber; 
Doch es blieb der Freund zurück, 
Blieb, den ſpitz'gen Dolch im Herzen, 
Den das Schickſal ihm gedrückt. 


Fragſt du noch, warum ich traure? 
Sieh des Herzens blut'gen Quell, 

Ach es ſtrömt die tiefe Wunde 
Ewig warm und ewig hell. 


Fließe hin, du heiße Quelle, 
Nimm mein Leben, nimm es hin, 
Daß ich Eins mit dem Geliebten, 
Eins mit meinem Freunde bin, 
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: Mein Bertrauen. 


Es geht der Zweifler ſinnend auf und nieder, 
Ihn ſchreckt das Wort „Gott“ und er faßt es nicht, 
Laut tönt es in ihm zwar und deutlich wieder, 
Doch ſtrahlt ihm keines Himmels holdes Licht: 
Er tappt in Finſterniß und Einſamkeit, 
Allein und ohne Gott und Göttlichkeit 
Iſt ihm die Welt nichts als ein todtes Meer, 
Der ferne Himmel kein Erlöſer mehr. 


Doch halt' ich feſt, was deine Stimme ſaget, 
Von heil'ger Stätte dein Geweihter ruft, 

Ich fühl' das Licht, das flammend in mir taget, 
Ich glaub' Erlöſung nach der kühlen Gruft. 
Was deine Seher gotterfüllt verkünden, 

Ich werd' es einſt, ich werd es ſeelig finden, 

Und über'n Grab, wo ſich die Hüll' erneut, 

Da wartet meiner die Unſterblichkeit. 


Es raſt der Menſch, der deine Lieb' mißkennet, 
Und der verzweifelnd deine Huld nicht ehrt, 
Mit frechem Mund den heil'gen Namen nennet 
Und gegen's eigne Herz den Dolch ſich kehrt. 
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Leer wird es in des Herzens ſtillem Haus, 
Und alle Engel ziehen trauernd aus, 
Die leeren Sitze nimmt Verzweiflung ein, 
Erfüllt die Seele mit der Hölle Pein. 


Doch glaub' ich feſt, daß deine Hand ihn lenket, 
Des Schickſals Faden, der durchs Dunkel geht. 
Mit Vaterhuld des Kindes noch gedenket, 
Wenn es beängſtigt auf um Hilfe fleht. 
Ich hoff' auf dich, wenn meine Feinde ſtürmen, 
Du biſt mein Schild, du wirſt mich kräftig ſchirmen, 
Und wenn auch meine letzte Stütze bricht, 
So wankt doch, Vater, meine Hoffnung nicht. 


Wenn auch der Böſewicht nach Schlechtem trachtet, 
Und ſeine Bahnen geht mit keckem Schritt, 
Frech deine Worte, dein Gebot verachtet, 
Und Recht und heil'ge Pflicht mit Füßen tritt 
Und deine Stärke, deine Rüge höhnt, 
Frech gegen dich ſich den Allmächt'gen lehnt, 
Nicht des Gewiſſens laute Stimme hört 
Und gegen 'n Himmel ſelbſt ſich kühn empört: 


So will ich dennoch deine Wege wandeln, 
Will deiner Hand ſtets folgen, die mich führt, 
Stets nach dem Guten ſtreben, redlich handeln, 
Und feſt und muthig thun, was ſich gebührt. 
Wenn auch im Kampf! die Seele faſt erliegt, 
Doch wank' ich nicht, der feſte Wille ſiegt, 
Er gibt den ſchwachen Menſchenkräften Stärke, 
Und ſchafft aus Kleinem oft die größten Werke. 
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Drum bin ich froh, nichts kann mich Ruh'gen ſchrecken, 
Iſt ja der Himmel und ein Gott mir Freund, 
Ob auch der Bosheit Mächte mich bedecken, 
Im Bunde ſteh ich ja mit Gott vereint: 
Und unter ſeinen Fahnen geh ich hin, 
Zum heil'gen Kampfe will ich freudig ziehn, 
Und unter ſeiner himmliſchen Aegide, 
Da winkt der Sieg und wahrer Seelenfriede. 


Drum bin ich ruhig, wenn auch Feinde drängen, 
Wenn auch der Himmel düſter ſich umhüllt, 

Und trübe Sorgen meinen Geiſt beengen, 
Und fern mich ſchreckt der düſtern Zukunft Bild. 
So wird ſich Alles doch noch glücklich wenden, 
Es kann doch nimmer ſeine Güte enden, 

Wie hoch am Firmament die Sonne klar, 

Bleibt ſeine Huld, ja feſt, unwandelbar. 


Ihn trügen ja nicht äußere Geſtalten, 

Nicht äußre Form, nicht Ehr und Glück, 
Und in des Herzens tief geheimſte Falten 

Da ſchaut ſein ew'ger ſcharfer Forſcherblick, 

Und alle meine Plane ſind ihm klar, 

Und all' mein Innres iſt ihm offenbar. 
Dem feſten Willen und dem reinen Streben 
Wird auch der Himmel ſeinen Segen geben. 
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Troſt im Alter. 


Mohl ſchön iſt's in der holden Jugendzeit, 
Dort wo der Lenz des Menſchenlebens blühet, 
Und wo die Liebe ihre Kränze beut, 

Der Freude Feuer in den Blicken glühet, 
Und grüner iſt dem Jüngling Wald und Aue, 
Ein ſtiller Zauber liegt ihm auf der Flur, 
Und Freude winkt ihm rings, wohin er ſchaue, 
Ein Haus der Wonne iſt ihm die Natur. 


Doch wenn das Alter ſeinen Scheitel bleichet, 
Die Laſt der Jahre ſeinen Rücken beugt 
Und Winterluft um ſeine Locken ſtreichet, 
Und in der Bruſt die Jugendflamme ſchweigt: 
Da reitzt ihn nicht mehr Feld und Wieſ' und Aue, 
Der ſängerreiche Wald, die grüne Flur, 
Leer iſt's und freudenlos, wohin er ſchaue, 
Und einſam iſt und todt ihm die Natur. 


Und läſtig wird ihm nun die morſche Hülle, 
Es wich das Feuer aus der greiſen Bruſt, 
Und Schwermuth kehret ein, und öde Stille, 
Ein ſieches Leben ohne Lebensluſt. 
Denn ſeine lange Pilgerfahrt iſt aus 
Und in des kühlen Grabes tiefe Ruh, 
In jenes kleine ewig ſtille Haus, 
Da ſchleichet wankend ſeine Hülle zu. 
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Doch iſt auch dieſes Lebens Jugend hin, 
So iſt doch eine and're ihm nicht ferne, 


Sie harrt ihm dort, wo ſchönre Freuden blühn, 


Auf einem andern weit entlegnen Sterne 
Denn an des Grabes ſchaudervollem Rande, 
Dort wo des Erdenlebens Hülle bricht, 
Geht ſie ihm auf im ſchönen Vaterlande, 
Denn mit der Hülle ſtirbt ja die Seele nicht. 


Wo's ewig dort dem Menſchenohre ſchweiget, 
Von jenen Fernen ſie dem Pilger winkt, 
Wenn ſich der Scheitel zu dem Grabe neiget, 
Die ſchwanke Hülle in die Grube ſinkt. 

Und iſt ſie einmal dort ihm aufgegangen, 
Die ew'ge Jugend und die Jugendluſt, 
So hält ihr Strahl ihn ewiglich umfangen, 
Erfüllt mit Wonne ſeine ſeel'ge Bruſt. 


Welch' hohes Glück iſt herrlich dir beſchieden, 
Wie war dir doch das ernſte Schickſal hold, 
O Sterblicher! der glücklich hier hinieden, 
Der Mutter Erde ſeine Schuld gezollt. 
Und denkend ſteht er an des Grabes Rande, 
Dort an der Gränze zweier Welten da, 
Den feſten Blick nach jenem Vaterlande, 
Das ſeiner Sehnſucht, ſeinem Herzen nah'! 


Und in der Seele wogenden Gedanken 
Da taucht Vergangenheit in Bildern auf, 
Und nieder fallen langer Jahre Schranken, 
Lebendig ſchaut er ſeines Lebens Lauf, 
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Und holde Töne, die ihm einft erflungen, 
Und freud'ge Bilder der Vergangenheit, 
Und ſüße liebliche Erinnerungen, 
Sie ſtehen all' vor ſeinem Geiſt erneut. 


Der holden Jugend frohes Blüthenleben, 
Des kräft'gen Jüngling freudiges Erglühn, 
Er ſieht es neu vor ſeinem Blicke ſchweben 
Vor ſeiner Seele ſanft vorüberziehn. 
Und jede Blume, die er ſeelig pflückte, 
Und jede Frucht, die ihm Erquickung war, 
Und jede Freude, die ihn ſtill entzückte, 
Es ſtellt ſich Alles ſeinem Auge dar. 


Und in dem Buſen hoch emporgeſchwungen, 
Da wird zuerſt die heil'ge Stimme laut, 
Die ſtill in ihm und leiſe einſt erklungen, 
Und der er ahnungsvoll und feſt vertraut. 
Das Dunlle ſieht er herrlich ſich erhellen, 
Der Schleier fällt, der ſeinen Blick umhüllt, 
Und hinter jenes Stromes düſtern Wellen 
Zeigt ſich der Zukunft unerforſchtes Bild. 


Und was kein ſterblich Auge je geſehen, 

Kein klopfend Herz des Menſchen je empfand, 
Das ſieht er herrlich ſeinem Blick erſtehen, 

Der Auferſtehung holdes Blüthenland. 
In heiliger Begeiſtrung tief verloren 

Fühlt er entzückt ſich von den Banden frei, 
Zum Himmelsbürger ſeelig auserkoren, 

In luft'ger Hülle jugendlich und neu. 


Drum traure nicht, wenn deine Haar’ erbleichen, 
Des Blickes Feuer und die Jugend ſchwand, 
Und Jugendkraft und Jugendflammen weichen, 
Denn eine andre harrt dir in dem fernen Land, 
Und neu erſtehn wirſt du, und neu geboren, 
Was du jetzt ſiehſt, es iſt nur Uebergang 
Zum andern Leben, dem du auserkoren, 
Zu dem dich treibt der ewig heiße Drang. 


Laß keinen Seufzer, keine Klag' erſchallen, 

Es lebt ein Gott, der einſtens dich verjüngt, 
Es muß die Schaale erſt, die Puppe fallen, 

Eh ſich der Schmetterling zur Höhe ſchwingt. 
Ob auch das Samenkorn zum Staube werde, 

So lebt der Keim doch, der die Schaal umhüllt, 
Und ſprießet froh empor aus heil'ger Erde, 

Und wird zum Baume, der den Wandrer kühlt. 


Wer nur in ſich die hohe Würd' erkennet, 
Mit Thaten krönet, was er tief erkannt, 
Dann harrt auf ihn was keine Sprache nennet, 
Was keine Zunge freudig je genannt, 
Was keines Menſchen Denken noch ergründet, 
Kein Menſchengeiſt erfaßt, es wird ihm klar, 
Und was das Herz, das ahnungsvolle kündet, 
Es wird ihm Alles herrlich offenbar. 


. 


An die Blumen. 


— 


O holde Kinder unſers Lenzes, 
Ihr zarten Blumen wonnereich, 
Mit ſüßer Allmacht hingeriſſen 
Fühlt ſich das ſanfte Herz zu euch. 
Und nimmer will es von euch laſſen, 
Ihr ſeyd ſo anſpruchslos und mild, 
Der Liebe, die im Herzen thronet, 
Der reinen Unſchuld Ebenbild. 


Wohl hat Natur noch andre Kinder, 


Denn ferne hin durch alle Welt 
Streckt waltend ſie die weiten Arme 
Und ſchafft, und leitet und erhält: 
Jedoch mit zarter Mutterliebe 
Umfaßt ſie euch nur, euch allein, 
Euch gab ſie ihres Segens Fülle, 
Der Weſen ſchönſte ſollt ihr ſeyn. 


Der Erde, ihrer theuren Tochter, 
Ihr gab ſie euch zum Brautſchmuck dar, 
Als hohe Zierde ihrem Buſen, 
Als edle Perlen ihrem Haar. 
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Ihr gebt ihr ihre ſchönſte Feier, 


Ihr wirkt das Kleid ihr, das ſie ſchmückt, 


Wenn ſie am goldnen Maienmorgen 
Von ihren Höhen niederblickt. 


Und wenn der Winter ſeine Arme 


Um Berg und Thal und Fluren ſtreckt 


Und das erſtorbene Gefilde 
Mit ſtarrem eiſ'gen Fittig deckt: 
Da ſeyd ihr ſicher und geborgen, 


Denn in dem warmen Mutterſchooß 


Da ſchlaft ihr ruhig ohne Sorgen, 
Von aller Fährde frei und los. 


Doch ſenkt der Frühling ſich hernieder 
Auf das erſtandene Gefild, 

Da kehrt das kräft'ge Leben wieder, 
Das in den Keimen tief verhüllt. 

Und neu geboren, neu erſtanden 
Sprießt ihr mit Jugendkraft hervor, 

Und hebt entfeſſelt von den Banden 
Zur Sonne euer Haupt empor. 


Und jugendlich, ein Bild der Freude, 
Steht ſie im bunten Maienfeld, 
Es jauchzet die entzückte Haide, 


Ein Schmuck iſt ſie der jungen Welt. 


Euch ſchallt der Lerche frohes Tönen, 
Und in der zarten Menſchenbruſt, 

Da weckt ihn unnennbares Sehnen 
Und ſtille, ſanfte Seelenluſt. 
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dau lobt ihr Aue Wald und Berge, 
5 Die wilde ſchauernde Natur, 
80 lob' mir die beblümte Erde, 
Die liebe holde Maienflur, . 
Daun als Natur einſt ſtrafend zürnte, 
Schuf ſie der Wildniß düſtres Reich: 
Er als fie mütterlich ſich freute, 
Da, e ja, da ſchuf ſie 1 8 
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An einen Freund vor deſſen Ordensprofeſs.“) 


Was ſoll das, Freund, die große Thrän' im Blicke, 
Die Stirn' in Falten und die Wange bleich, 
Wie, droht ein Feind des theuren Freundes Glücke? 

Noch glüht die Sonne ja dir wonnereich. 


Noch geht dein Schifflein ja auf ruh'gen Wogen, 
Noch iſt der Wind dir und die Sterne hold, 
Noch iſt der Himmel nicht mit Sturm umzogen, 
Noch hat kein Donner feindlich dir gerollt. 
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Noch winkt das Leben dir mit frohen Tönen, 
Noch iſt die Freude deinem Herzen nah, 
Laß ab von düſtern unheilvollen Sehnen, i 

Das nimmer noch ſein Ziel erklommen ſah. 


O wünſche nicht, genieße deiner Tage, a 

Noch winkt der Himmel ja dir hold und ſchön, i 
Weit weg verbanne jede düſtre Klage, i 

Die Roſen pflück' und laß die Dornen ſtehn. 


*) Es wird der Piariſtenorden gemeint. 
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Mußt du entbehren? Nun der Mann iſt ſtark, 
Er kann das mächt'ge Schickſal ſelbſt beſiegen, 
Es gab die Gottheit ſeinen Armen Mark, 
Dem Willen Kraft, den großen Kampf zu kriegen. 


Sieh' wie der Helm im Sonnenſtrahle glänzt, 
Sieh' wie der Speer im Morgenrothe leuchtet, 

So ſchön war nie ein Opfer noch bekränzt, 
Noch nie ein Kranz von Opferblut befeuchtet. 


Wie zitterſt du? O zaudre nicht zu wählen, 


Die Wahl iſt leicht, zum männlichen Entſchluß! 
Dir harrt ein Glück, das edelſte der Seelen, 
Der reinſten Freude ſeeligſter Genuß. 


Sieh' dort den Kranz von Himmelsflur gepflücket, 
Sieh' wie er ſich in blauen Lüften wiegt, 

Er iſt es ja, der deine Schläfe ſchmücket, 
Haſt du im ſchweren Streite obgeſiegt. 


Und harren Sorgen dir und Kampf und Leiden, 
Haſt du der Welt Vergnügen abgeſagt, 

So öffnet dir der Himmel ſeine Freuden, 
Biſt du ſein Kämpfer froh und unverzagt. 


Des Himmels Blumen kannſt du freudig pflücken, 
All' ſeine Schätze breitet er dir aus, 

Und alle Freuden, die das Herz entzücken, 
Du findſt ſie ſeelig in dem Vaterhaus. 


Die drei Olümchen. 


Drei Blümchen kenn ich hold und ſchön, 
Man kennt ſie nah und ferne, 

Sie ſtammen von den lichten Höhn 
Dort oben von den Sternen; 

So weit die Menſchenzunge ſpricht, 

So findſt du ſchönre Blümchen nicht. 


Wohl gibt es Blumen mancher Art, 
Von andrer Welt entſproſſen, 

Die dort der Garten ſtill bewahrt, 
Von höh'rer Luft umfloſſen. 

Doch dreie kenn ich immergrün, 

Die lieblich in dem Garten blühn. 


Nur klein iſt er, du ſiehſt ihn kaum, 
Du deckſt ihn mit der Hand, 

Doch in dem kleinen, kleinen Raum, 
Des Herzens ſtillem Land 

Und in dem Buſen ſtill und zart, 

Da ſproſſen Blumen höh'rer Art. 
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Denn eine and're Sonne glüht, 
Und andre Lenze keimen, 

Ein ſchönrer höh'rer Frühling blüht 
Dort in des Herzens Räumen, 

Die lieben zarten Blümelein 

Begießen holde Engelein. 


Doch iſt's der Gärtner, freundlich, mild, 
Der ſie erzog und pflegte, 
Und aus den Keimen tief verhüllt 
Die ſchöne Blüthe weckte, 
Und an des Gärtners Hand empor 
Sproßt hold das Blümelein hervor. 


Es iſt der Gärtner, der ſie ſchirmt, 
Sie treulich wahrt und ſchützet, 
Wenns draußen wild und feindlich ſtürmt 
Und niederbrauſt und blitzet, 
Er ſtützt das Blümchen, wenn es ſinkt, 
Herab der ſchwere Regen dringt. 


Willſt du ſie wiſſen, die in dir 
So ſchön und lieblich ſproſſen, 
O frage nicht, der Blümchen Zier 
Sie iſt auch dir erſchloſſen; 
Und Himmelsſegen hoch und rein 
Weht auf dir aus den Blümelein. 


Es iſt das Schöne, das ſich regt 
In unſers Herzens Tiefen, 
Und drinnen heilige Töne weckt, 
Die tief verborgen ſchliefen, 
Und mit des Zaubers Allgewalt 
Im ganzen Innern widerhallt. 


Das Wahre, das den Blick erhellt, 
Zu ſchauen in die Fernen 
Hinüber in die beſſ're Welt 
Weit hinter jenen Sternen, 
Es macht das Dunkele uns klar, 
Das Himmliſche uns offenbar. 


Das Gute, das zum Kampfe ſtrebt 
Und uns die Kraft verleihet, 

Auf zu den Höchſten uns erhebt 
Und an die Gottheit reihet, 

Des Staubes Mächte niederringt, 

Dem Sieger ſeine Palme bringt. 


Dieß ſind die Blümchen, die das Herz 
Dem fleiß' gen Gärtner biethet, 

Sie tröſten ihn in Freud' und Schmerz, 
Und wenn das Unglück brütet, 

Sie träufeln Balſam, ſüße Ruh 

Der tief betrübten Seele zu. 


Wohl ihm, wenn er ſie treu bewahrt, 
Die Blümchen ſorgſam pflegte, 

Ihm ſproſſen Freuden höh'rer Art 
Als Menſchenbruſt bewegte; 

Und hochbegeiſtert und erfreut 

Umweht ihn Himmelsherrlichkeit. 


Mag Alles auch verloreu ſeyn, 1 — 
Stürzt ſeine Hoffnung nieder, 
So iſt der größte Schatz doch ſein, 

Er bringt ihm Alles wieder, 
Der Blümchen mächt'ge Zauberkraft 
Verbürgt ihm hohe Geiſterſchaft. 
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Die höh're Niebe. 
An einen Freund nach ſeiner Ordensprofeſs. 


— 


Wohin o Jüngling du mit raſchem Tritte, 
Wohin verfehlt ſich deiner Wünſche Lauf? 
Taub bleibt das Schickſal deiner fleh'nden Bitte, 
Und ſeinen Schluß hält keine Thräne auf. 


Und deine Plane werden all' zerſtieben, 
Die flammend dir die Leidenſchaft gebar, 
Was oben bei den Sternen dort geſchrieben, 
Bleibt ewig feſt, beſtimmt, unwandelbar. 


Löſch aus die Flamme, die im Buſen lodert, 
Das mächt'ge Feuer, das im Herzen flammt, 
Die Zeit iſt hin, und deine Liebe modert, 
Die alte Liebe, die vom Ird'ſchen ſtammt. 


Du trugſt ſie freudig einſt und froh zu Grabe 
Und einer andern Lieb' gabſt du dein Herz, 
An ihrem Strahle deine Seele labe, 
Und ihre Wonne löſche deinen Schmerz. 


Sie winkt dir lächelnd von den lichten Höhen, 
Drückt zärtlich dich an ihre Mutterbruſt, 

Läßt heil'ge Tröſtung deiner Seele wehen, 
Und füllt das ird'ſche Herz mit Himmelsluſt. 
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Ich fühl's, ich fühl's das freud'ge Herz dir ſchlagen, 
Ich ſeh die Flamme, die im Auge glüht, 
Und andere Gefühle in dir tagen, 
Und eine Freude, wie ſie oben blüht. 


Ha, wie die Bruſt ſich hochbegeiſtert hebet, 
Ha, wie die Blicke höh're Flammen glüh'n! 
Zu andern Welten deine Seele ſchwebet, 
Und zu den Sternen die Gedanken ziehn. 


Wohl, Freund, iſt ſeelig der zu nennen, 
Der ſich an jener Liebe Strahl erquickt, 

Und mag der Weltling nach der ird'ſchen rennen, 
Mit freud'gem Auge zu dem Himmel blickt. 


Er hat die höchſte Liebe ſich erkoren, 

Die je der Himmel einer Seele gab, 

Kein Schickſal hat ſich gegen fie verſchworen, 
Sie ſtört kein Wechſel, und kein Tod und Grab. 


| | Süß iſt das Dulden, Leiden und Entbehren, 


Wo jene Liebe in dem Herzen ſchlägt, 
Es kann ja immer nicht, nicht ewig währen, 
Sie iſt's ja ſelbſt, die uns zum Leben weckt. 


Mein Baterland. 


l 


O Böhmen, Böhmen, theures Vaterland, 
Dich grüß' ich freudig heil'ger Ehrfurcht voll, 
Mit froher inniger Begeiſtrung | 

Heiß ich dich heimiſches Land willkommen. 


So ſteigt mir nirgends der Berg empor, 


So dräut mir nirgends furchtbar der Fels herab, 


So rauſchet nie das Waldesdunkel, 
Als in dem herrlichen Vaterlande. 


So faſſet nie die heil'ge Warte mich, 
Begeiſtert nie die einſame Urne mich, 

So freut mich nie der Gruß des Landmanns 
Als in dem herrlichen Vaterlande. 


Und zu dir kehr' ich freudig dein Kind zurück, 
Und küß' dich thränend, heil'ge Muttererd'! 
In deinem mütterlichen Schooße 5 
Fühl' ich jo froh mich und wohl und ſeelig. 
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O nehmt mich auf, ihr Berge, ihr hallenden, 
Ihr ſtillen Haine dunkelumſchattete, 

Ihr gold'nen Fluren, holde Thäler, 

Nehmt mich auf, den verirrten Pilger. 


In deiner Nähe fühle ich größer mich, 

Die Bruſt mir ſteigen, höher den Buſen mir, 
Von mächt'gen innerlichen Feuer 

Blitzet das rollende glühende Auge. 


Ich freue mich deiner, heiliges Vaterland, 

Und rühme mich deiner, Böhmen du Männerland, 
Und in des treuen Herzens Tiefen 

Glühet mit flammender Schrift dein Name. 


Das wilde Grollen niederer Feinde nicht, 
Das bittre Spotten unfrommer Söhne nicht, 
Und nicht des Auslands ſchrei'nde Unbill 
Wird mir die flammende Schrift vertilgen. 


Es ſchrieb ins Herz ſie kindliche Mutterlieb', 
Es drückt ſie feſter heil'ge Bruderlieb', 
Es drückt ſie feſt tief und unvertilgbar 
Lieb' zu des Fürſten erhabener Milde. 


O kommet Alle, die ihr den Namen liebt 
Ans Bruderherz mir Edele, Wackere! 
Die ihr der Väter noch gedenket, 

Die von den ewigen Warten ſchau'n. 


O ſchwört den Schwur mit, hoher Begeiſterung voll, 
Und reicht die Hand euch, ſchließt den heil'gen Bund, 
Zu opfern kräftig unermüdet 

All' unſer Wirken dem Vaterlande. 


IE 


Auf daß erſteh' die vorige Herrlichkeit, 
Die alte Blüthe, wie ſie vor Zeiten war, 
Daß es im hohen Reich des Wiſſens 
Wiederring' die verlorene Palme. 


Auf daß erſteh' der kräftige alte Geiſt, 

Der hohe Sinn für Volkesruhm und Volkesehr', 
Und jene alte, kräft'ge, glüh'nde 

Liebe zum König und Vaterlande. 


O kämpfet muthig heiliger Flamme voll, 

Es iſt das Ziel des rinnenden Schweißes werth, 
Es nennt der Enkel euch glüh'nden Blickes 
Einſtens euch Väter des Vaterlands. 


O folget der Stimme, die euch im Buſen ruft, 
Der heil'gen Stimme, die von der Warte ruft 
Aus der Ruinen ernſtem Schauer 

Leiſe im Geiſterwehn euch hervortönt: 


Seht dort ſie winken, bittend und thränenvoll! 
Auf, auf zum Kampf, die Thräne der Väter ruft, 
Auf Brüder zu dem heil'gen Schwur: 

All unſer Wirken dem Vaterlande! 


———— 
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Gefühle beim Abſchiede von den heimath- 
lichen Gegenden. 


— 


Leb wohl, o Heimath — meine Thränen fließen, 
Es fühlt das Herz beklemmt ſich in der Bruſt, 
Wohl ſchlägt es nach dem ewig, ewig ſüßen 
Ewig holden Land der Jugendluſt. 
Die Seele weilt, wo jene Felſen ragen, 
Wo jene Quelle rinnt, der Felſen dräut, 
Im Heimathland, ſie weilt in jenen Tagen 
Der ſchönen wunderholden Jugendzeit. 


Es gab einſt eine Zeit wohl, wo ich euch nur kaunte 
Ihr ſtillen Berge meiner Heimathflur, 
Nur Einen Himmel, der mich hehr umſpaunte, 
Nur Eine holde liebliche Natur. 
Nur eine Flur im ſchmucken Blüthenkleide, 
Wo jener Berg dort meine Welt umſchloß: 
Und doch war es die Zeit der höchſten Freude, 
Wo ich des Lebens Blüthen ſtill genoß. 


Noch ſchwebet fie vor meinen trunknen Sinnen, 
Und Wehmuth füllt das ewig wunde Herz, 

Noch ſeh' ich ja die theuren Quellen rinnen, 
Noch ſtrebet ja der Fels dort himmelwärts, 
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Noch ragt die Eiche von den luft'gen Höhen, 
Noch winkt mir ferne jener Wälder Nacht — 

Ach alle jene Plätze kann ich ſehen, 
Wo ich die ſüße Jugend zugebracht. 


Wie ſeyd ihr lieb und theuer meinem Herzen, 
Ihr holden Male meiner Jugendzeit, 

Ihr war't ja, litt ich, Zeugen meiner Schmerzen, 
Ihr waret Zeuge, wenn ich mich gefreut. 

Und was das Herz einſt jugendlich empfunden, 
Gedacht, gehofft, gewünſcht, euch iſt's bekannt, 

Ihr wart die Freude meiner ſtillen Stunden, 
Des holden Traumes, der fchbald entſchwand. 


Ihr ſchönen Tage, die vorübergingen, | i 
Wie heitert ihr den ſchwermuthsvollen Blick! 1 
Es bringet euch auf ihren mächt'gen Schwingen # 


Die Zeit nicht mehr, die flüchtige zurüd. 
Auf immer find die Töne mir verffungen, 

Die einſt des Knaben Feuerſinn umrauſcht, 
Nur ſchwache, freundliche Erinnerungen 

Sind übrig, denen meine Seele lauſcht. 


Sie dienen mir in jenen wilden Wogen 
Der Menſchenwelt zum ſchützenden Aſyl, 
In euer Heiligthum zurückgezogen, 
Denk ich mit Freuden an der Jugend Spiel. 
Und mag das Schickſal Alles mir verſagen, 
Wenn es mir Dornen ſtatt der Roſen beut, 
So will ich doch nicht bang und muthlos klagen, 
Ich finde Troſt in eurer Einſamkeit. 
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Iſt vom Geſchick mir Freude nicht beſchieden, 
Hat es mit Diſteln meinen Pfad beſtreut, 
So ſuch ich Freude in dem ſtillen Frieden, 
Den holden Träumen meiner Kinderzeit. 
Mag auch der Sturm auf luft'gen Höhen brauſen, 
In dieſes ſtille Thal hin dringt er nicht, 
Hier bin ich ſicher vor des Lebens Sauſen, 
Da blühen Blumen, die kein Sturm mir bricht. 


Und wird des Lebens Ende mir einſt ſchlagen, 
So geht des andern Lebens Jugend an, 
Dort zu des Himmels ſchönen Blüthentagen, 

Geht hin die frohe raſche Pilgerbahn. 
Und was ich fühlte hier in dunklen Träumen, 
Was ich ſo lang in Ahnungen genoß, 
Geht in Erfüllung in den lichten Räumen, 
Sobald ſich jener Jugend Füll' erſchloß. 
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Die Sehnſucht. 


Es ſehnt der Knabe ſich nach Kraft und Stärke, 
Der Jüngling ſehnet ſich bald Mann zu ſeyn; 
Der Mann nach Geld und Ehre großer Werke, 
Des Greiſes Trachten ſchließt die Welt nicht ein. 


Der ſchnelle Schiffer hofft nach fernen Landen, 
Der frohe Landmann nach der Erntezeit, 

Der Staatsmann ſtrebt nach Stern und Ordensbanden, 
Der ernſte Dichter nach Unſterblichkeit. 


So hält die Sehnſucht alle uns- umfangen, 
Und jedes Alter und Geſchlecht und Stand, 
Sie bleibt uns treu, ob Alles untergangen, 
Sie folgt uns nach bis an des Grabes Rand. 


Sie ward geboren mit dem muntern Knaben, 
Und ſchließet dich in ſchwere Feſſeln ein, | 

O feur'ger Jüngling, kräft'ger Mann, am Grabe, 
Wenn Alles floh, bleibt doch die Sehnſucht dein. 


So biſt du denn o Freundin uns beſchieden, 
O holde Göttin, die vom Himmel kam, 

Sie weiſt uns hin nach einem höhern Frieden, 
Wenn hier das Schickſal uns den ird'ſchen nahm. 
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Du biſt uns Bürgin eines höhern Lebens, 
Deſs heller Glanz durch unſern Nebel dringt, 
Als ſchöner Lohn des männlich feſten Strebens, 
Der hohen Siegern über'n Grabe winkt. 


O ſey gegrüßt o Freundin ſtiller Stunden, 
O holde Spenderin von edler Luſt, 

Du heileſt gütig meines Herzens Wunden, 
Und gießeſt Balſam in die kranke Bruſt. 


O ſteh mir bei, wenn in des Lebens Streite, 
Der Wille ſchwankt, das ſchwache Herze ſinkt; 
O ſey mir ſtets ein freundliches Geleite, 
Wenn tief in Irrungen der Pfad ſich ſchlingt. 


Iſt dunkler mir des Schickſals Loos gefallen, 


Muß dulden ich, in innrer Flamm' verglühn, 
So weiſ' mich hin nach jenen fernen Hallen, 
Wo auch für mich des Lebens Blumen blühn. 


Belebe mich mit deinem lichten Strahle, 
Auf daß ich fühle, was mir oben harrt, 

Auf daß ich leichter trage dieſe Male 
Einer trüben düſtern Gegenwart. 


O zünde mich mit jenem heiligen Feuer, 
Das nur der Himmel ſeinen Kindern beut, 
Auf daß entfeſſelt, ſchrankenlos und freier, 
Ich freudig denke der Unſterblichkeit. 
Auf daß an ihrem Strahl der Nebel ſchwinde, 
Der ſchwarz und dunkel meinen Geiſt umzieht, 
Auf daß ich einſt die Ruhe wiederfinde, 
Die ewig ach die arme Seele flieht. 
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Der Menſchenfeind. 


I. Verzweiflung. 


Guter Phylax du biſt mein! 

Und du wirſt der Meine ſeyn 
Wenn auch Alles von mir fliehet, 
Weg der Freund vom Freunde ziehet. 


Laß ſie geh'n die falſche Welt; 
Einen Freund, der mir gefällt, 
Hab ich, und nicht Freud und Leiden 

Wird dich von der Seite ſcheiden. 


Ich bin froh, du biſt mir treu: 
Keine Thräne, keine Reu' 
Nagt an dieſem Freundſchaftsbunde 
Bis zur letzten Abſchiedsſtunde. 


Und von Allen, die mein Herz 
Freunde nennt in Freud' und Schmerz, 
Und von allen meinen Lieben 
Biſt Du nur allein geblieben. 
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Und jo jchließ ich inniglich 

Nun in meine Arme dich, 
Und die Welt hab' ich im Arme, 
Daß ſie an der Bruſt erwarme. 


Meine Welt! — Jen' iſt mir feind, 
Wo die Sonne ſie beſcheint, 
Und von allen fühl'nden Weſen 


Biſt nur du mir Freund geweſen. 


Ha, ich hab gelitten lang, 

Lang geduldet ſchwer und bang 
Und die tiefe blut'ge Wunde 
Heilet keine frohe Stunde. 


Komm, o Freund, wir wollen gehn, 
Wo wir keine Menſchen ſehn, 

Wo Natur, die rauhe, wilde, 

Starret in dem Schreckensbilde. 


Wo kein Fußtritt je geirrt, 

Und kein Ton der Rede ſchwirrt, 
Und die hohen mächt'gen Eichen 
Finſter durch Ruinen ſchleichen. 


Wo am hohen Felſenhang 

Dort der Aar ſein Neſt ſich ſchlang, 
Oder wo in grauſer Höhle 
Sich der Bär ſein Lager wähle. 


Wo in tiefer Kluft verſteckt 

Hoch ihr Haupt die Schlange reckt, 
Und in dichten Felſenketten 
Sich die mächt'gen Ure betten. 
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Wo kein ſanftes Weſen weilt 

Nur der Wolf der wüth'ge heult, 
Nur den Bär man hört im Grimme, 
Keine ſanfte Menſchenſtimme. 


Wo kein freundlich Auge lacht, 

Die Natur im Zorn erwacht, 
Daß der Zwiſt, das alte Wehe 
Neu und gräßlicher erſtehe. 


Da, o Freund, da woll'n wir hin, 

Wollen froh und freudig ziehn, 
Und in jener Schrecken Reih'n 
Woll'n wir froh und glücklich ſeyn. 


Dieſe Felſen rauh und wild, 

Sie ſind meiner Seele Bild, 
Dieſe Schlünde ſchauerlich 
Sind mir hold und wonniglich. 


Ha, wie dräut und grinzt der Bär, 
Heult der Wolf von Bergen her! 
Sucht die Schlang gerollt in Ringen 

Grauſenvollen Tod zu bringen! 


Ha, was weichet ihr zurück, 

Rollt zum Kampf den wilden Blick? 
Nicht als Feind, — euch ganz ergeben, 
Kam ich in dieß wilde Leben. 


Bruder bin ich euch und Freund, 

Und mit euch ſteh' ich vereint, 
Steh' im grauſenvollen Bunde 
Ewig bis zur Todesſtunde. 


Fe 
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Denn ihr ſuchet Menſchenblut, 

Feind ſeyd ihr der wilden Brut, 
Dem entarteten Geſchlechte! 
Selbſt ſich Feind und Sitt' und Rechte. 
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Gegen Einen troß’gen Feind 
Ziehn wir brüderlich vereint, 
An des Herzens warmer Quelle 
Saugen wir des Blutes Welle. 


Nicht des Jünglings Blüthenjahr, 

Nicht des Greiſes blendend Haar, 
Nicht den Säugling an der Bruſt 
Schone unfre wilde Luſt. 


Denn der Rache iſt geweiht, 
Wer der Sonne ſich erfreut, 
. Dem Verderben iſt verfallen 
8 =. Wer ſich naht den öden Hallen. 


Kein Erbarmen kennt das Herz, 

Faßt es der Verzweiflung Schmerz 
Und es kennt nur Eine Sache: 
Unerbittlich iſt die Rache! 


II. Rampf. 


Leb' denn wohl, o Jugendland, 
Vatererde mir genannt 
8 Und ihr fernen heim'ſchen Höhen, 
Nie werd' ich euch wiederſehen. 


R 


Ferne ruft ihr durch die Nacht, 

Wo kein holder Stern mir wacht 
Und mir ruft ihr freundlich zus 2 
Komm o komm in meine Ruh'! 


Doch ruft ihr vergebens hin, 
Zu euch keine Pfade zieh'n, 
Nimmer, von euch hingeſchieden 
Kehr' ich zum verlornen Frieden! 


Seht dies Herz, wie's bebend ſchlägt, 
Wie Verzweiflung es bewegt! 

Ach in dieſer dunkeln Hölle 

Findet Liebe keine Stelle. 


Ausgebrannt iſt dieſes Herz, 

Keine Liebe, keinen Schmerz 
Fühlt es mehr, und kein Verlangen 
Hält es liebend mehr umfangen. 


Nur die Rache hat's geſchüttelt, 

Hat im Sturm es aufgerüttelt, 
Und mit wilder blut'ger Haſt 
Hat die Wuth es aufgefaßt. 


Und die blut'gen Tigerklauen 
Hat ſie in das Herz gehauen, 
Daß es nimmer, nimmer laſſe, 
Von dem ew'gen, ew'gen Haſſe. 


Ha, gabſt du mir Liebe nicht, 

Strenger Gott dort im Gericht, 
Ha, ſo will ich, will ich haſſen 
Nimmer will ich davon laſſen. — 
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Liebe! — Liebe — deine Klänge 

Tönen mir wie Engelſänge, 
Heil'ge Boten höh'rer Macht 
Durch die dichte Mitternacht. 


Ruft ihr dort im fernen Lande 

An dem nie entdeckten Strande, 
Wo ich euch hinüberſchickte, 
Deren Lieb' mich einſt entzückte? 


Wollt ihr dieſes Eis mir ſchmelzen 
Von der Bruſt die Rinde wälzen, 
Leben gießen in den Stein, 
Einer Seele Retter ſeyn? 


Dieſes Herz, das längſt zerſprungen 
Ausgeblutet, ausgerungen, 
Das erlag im Kampfesdröhnen, 
Wollt ihr retten und verſöhnen? 


O, es wird euch nicht gelingen 
Labung meiner Seel' zu bringen, 
Kommt ihr ſpät und kommt ihr früh, 

Dieſe Wunde heilet nie. 


O, es klafft die ſchwere Wunde 
Bis zur grauſen Todesſtunde 
Und aus dunklem Abgrund dräut 

Gräßliche Unſterblichkeit. 


Wie ſie gähnen dieſe Gründe, 
Dieſe ſchwarzen Todesſchlünde, 
Dieſe ungemeſſnen Tiefen, 
Wo noch keine Sünder riefen, 
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Nicht des Jammers Augſtgeſchrei, 

Keine Thräne keine Reu, 
Auf dringt zu der Gnade Thoren | 2 
Hin auf ewig und verloren! i 1 
| 2 


III. Rückkehr zur Beſſerung. 


Strenge iſt dein ſtrafend Wort, 
Richter in den Wolken dort, 
Deine Strafe ſtürzt mich nieder, 
Und kein Arm erhebt mich wieder. 


Und dem Untergang geweiht 

Schau ich Armer weit und breit, 
Schau, wo Gottes Sonne ſcheint, 
Ach, ich finde keinen Freund. 


Finſter flieht mich abgewandt 

Jeder mich, der mich erkannt, 
Und ich hab ſeit langen Jahren 
Keinen Freundesblick erfahren. 


So bin ohne Hilf' und Gnaden 

Ich allein, mit Fluch beladen? 
Hat im Abgrund, tief gebeugt, 
Denn ein Teufel mich gezeugt? — 


Nein, mich trug ein Menſchenherz, 
Auch mich hat im ſüßen Schmerz 
Eine Mutter einſt geboren — 
Noch bin ich, noch nicht verloren! 
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Mensch bin ich, aus Staub geboren, 
Hab dem Gottmenſch einſt . 
Heil'ge Gnade weiht' mich ein, 
Ich kann nicht verloren ſeyn! 


Von dem hohen Gnadenthron 

Winkt mir auch ein Gottesſohn, 
Und er ruft, zum neuen Leben 
Den Gefallnen zu erheben. 


Und vom flammenden Altar 

Winkt der heil'gen Zeugen Schaar, 
Die einſt in des Lebens Mühn 
An ihn hielt mit gläub'gem Sinn. 


Seinem Worte feſt vertraut 

Und im Sturm auf ihn gebaut, 
Seiner Leitung ſtill ergeben 
Zogen durch dies wilde Leben. 


Und ihr ſollt mir Beiſpiel ſeyn 

Edle Seelen klar und rein 
Und ich ſtreif die Makel ab, 

Die ein böſer Sinn mir gab. 


Ha, bin ich doch auch nur Staub; 
War ich auch der Sünde Raub, 
Iſt doch Einer, der mich hebt 
Mich zum Himmel neu belebt. 


Dort von leuchtendem Geſtade 
Winkt mir hohe Himmelsgnade, 
Und empor hebt ſonnenwärts 
Neugeboren ſich das Herz. 


Iſt es Strahl der Ewigkeit, 

Die mein ganzes Herz erfreut, 
Hat ſich mir ihr Licht enthüllet, 
Das mein ganzes Weſen füllet? 


Ja ich fühls, es wird mir klar, 

Freudig wird mir's offenbar, 
Gottes Finger iſt's, der waltet, 
Der das Licht in mir entfaltet, 


Und aus meines Herzens Tiefen 

Stimmen rief, die lange ſchliefen 
Und das Gute in mir weckte, 
Sinnenluſt zu Boden ſtreckte; 


Die mich in des Kampfes Drang, 

Aus der Hand des Böſen rang, 
Aufriß aus dem grauſen Grab, 
Mich dem Himmel wiedergab. 


Heil'ge Freunde jener Welt, 

Wo des Staubes Mantel fällt 
Ja ich ſeh', ich ſeh' euch wieder, 
Und die Schrauken ſtürzen nieder, 


Die den Freund vom Freunde ſcheiden 

Und nach langen ſchweren Leiden 
Werd' ich dann in euren Armen 1 
Neu zum Leben dort erwarmen. 


Meine Sünden will ich büßen 

Die zu euch den Weg mir ſchließen, 
Daß ich öffne mir die Bahn | 
Die mich führt dort himmelan. 


a 
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Wenn ich leide, wenn ich dulde, 

Wenn ich ſühne, was ich ſchulde, 
Wend' ich von der Erd' zurücke 
Mich hinauf mit naſſem Blicke. 


Seh' dort von den lichten Auen 

Thränend euch hernieder ſchauen, 
Und ich fühl' ein höh'res Leben, 
Rieſenkräfte in mir beben. 


Bin ich Menſch auch, bin ich Staub, 

Und ſo leicht der Sinne Raub, 
Werd' ich einſt mit Gott doch ſiegen, 
Und ich kann nicht unterliegen, 


War in Sünde ich befangen 

Hab ich tief mich ſchwer vergangen, 
Wenn des Richters Blick mir dräut: 
Größer iſt Barmherzigkeit. 


Iſt mein Urtheil ſtreng geſprochen, 

Hab ich ſchwer und viel verbrochen, 
Wind' ich jammernd mich im Staube, 
Iſt doch felſenfeſt mein Glaube. 


Bin ich auch mit Schmach erfüllt, 
Bin ich doch dein Ebenbild, 
Und ich fühl', Gott, in mir ſprühen 
Deine Flamme in mir glühen. 


Bin ja doch dein Kind genannt, 
Habe dort mein Vaterland. 


Bin zum ew’gen Ziel geboren, 


Zur Unſterblichkeit erkoren. 
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Drum wirft du dem Nenevollen 

Ew'ger Richter nicht mehr grollen, 
Wirſt dem Werke deiner Hände 
Einen Strahl der Gnade ſenden, 


Der den Keim des Guten ſtärke, 

Ihn entflamm zum großen Werke 
Und durch dunkle Mitternächte, 
Himmliſche Erquickung brächte. 


Und von deiner Flamm durchglüht 

Die mein ganzes Seyn durchzieht, 
Geh' ich muthig in die Schranken, 
Kämpfen will ich ohne Wanken. 


Feſt ſteht meines Kampfes Ziel, 

Wag ich wenig, wag ich viel: 
Eins iſts mir, es muß gelingen 
Und ich muß den Sieg erringen. 


Stark bin ich, ein geiſtig Weſen, 

Und zum Himmel auserleſen, 
Und den Speer in nerv'ger Rechte 
Dring ich durch die Mitternächte. 


Deine Gnade iſts, die ſtählt, 

Mit der Stärke mich vermählt, 
Bin ich ſchwach, ein Wurm im Staube, 
Rieſenkräfte gibt der Glaube. 


Stehn auch Teufel mir entgegen, 
Bin um Hülf' ich nicht verlegen, 
Iſt auch Alles rings mir Feind: 
Iſt nur Gott, nur Gott, mir Freund! 
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Der Einſiedler. 


DO ſey gegrüßt, du holde Silberquelle, 


Ein ſüßes Labſal bringeſt du mir dar, 
Du biſt ſo hell und rein, und deine Welle 
Sie ſpiegelt mir den weiten Himmel klar. 
Ein Bild biſt du von meinem innern Leben, 
So frei von allem Ird'ſchen, rein und klar, 
So hat der Himmel mir ein Herz gegeben 
Von aller trüben Erdenſehnſucht baar. 


Du ſtille Einſamkeit, ihr hehren Schatten, 

Dort wo der Gießbach und der Waldſtrom rauſcht 
Und wo im Bunde Fels an Fels ſich gatten, 

Der ſchnelle Hirſch in dunkler Lanbe lauſcht. 
Und Eichen ragen hoch ergraut in Reihen, 

Die ſeit Jahrtauſenden gar manch Geſchlecht geſehn, 
Hoch ober'n Haupte Felſenmaſſen dräuen, 

Nicht Menſchentritte durch die Wildniß gehn. 


Ihr der Gedanken Freunde, ſtiller Träume, 
Ihr habt das Heiligthum mir aufgethan, 


Das in des Herzens tief verborg'ne Räume 


Voll Wunder in ſich ſchließet Jedermann. 
Ihr habet ja den Schlüſſel mir gegeben 
Zum ſtillen Himmel, der auf Erden weilt. 
Die Bahn gezeigt, hin wo im höhern Leben 
Geflügelt dort der lichte Seraph eilt. 
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Siehſt du das Schifflein auf den klaren Wogen, 
Froh eilt es hin, es ſchirmt es kein Hort, 
Ob ſich der Himmel dunkel auch umzogen 
Ein Kompaß führt es ſicher an den Port; 
Dort wo die fernen blauen Berge ragen 
An jenem dunklen nebelvollen Strand 
Da ſchifft es hin, und ſeine Wimpel jagen 
Dort in der Heimath frohes Blüthenland. 


Und weineſt du, wenn Menſchen dich betrogen, 
Wenn dir das falſche Glück den Rücken wies 

Und mit dem Glück der Freund dahin gezogen, 
Der ew'ge Liebe, Treue dir verhieß: 

O weine nicht, du haſt ja nichts verloren, 
Denn einen ſolchen Freund laß ruhig ziehn 

Und in dir ſelbſt iſt dir ein Freund geboren, 
Er bleibt dir treu, geht Alles auch dahin. 


Du haſt die Welt erkannt mit ihren Tücken 
Der ird'ſchen Freude Flitterland und Wahn, 
O laß dich nicht von eitlem Trug berücken, 
O komm mit mir, ich führ dich himmelan; 
In meiner Wälder kühlen Dämmerungen 
Da lege dir ein ſtilles Hüttchen an, 
Bis hieher iſt noch nie der Neid gedrungen 
Des Menſchen leerer Stolz und eitler Wahn. 


Hier biſt du frei, frei von den Sklavenketten, 
Die deine Rechte einſt ſo ſchmachvoll trug, 
Willſt du die Freiheit dir die edle retten 
So komm zu mir, und ſey dir ſelbſt genug. 
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Unendlich kreiſt der herrſchende Gedanke, 
Ein unermeßlich Reich iſt ja das Herz, 

Und nieder wirft der Menſch die niedre Schranke, 
Geht nur ſein Blick dort himmelwärts. 


Hin in dem dunklen hehren Kreis der Eichen, 
Wo Vätergeiſter ſtill vorübergehn, 
Da muß der irdiſche Gedanke weichen, 
Es ſchwingt die Seele ſich zu fernen Höhn; 
Und hat der Welt das Herz auch abgeſchworen, 
Ein klarer Spiegel nimmts der Himmel auf, 
Ihn wahrt es treu und feſt und unverloren, 
Und in der Seele taucht der Stern der Hoffnung auf. 


All unſer Streben, Fühlen, Seyn wird neuer, 

Ein heil'ger Strahl durchzucket unſer Herz, 
Von aller ird'ſchen Sehnſucht frei und freier 
Von ird'ſcher Freude, ird'ſchem Schmerz; 
Und in des Herzens ew'ger Sonnenhelle 

Da gehen Blüthen edler Freuden auf, 
Und ob verrinnt des Sandes flücht'ge Welle, 
Zur Heimath blickt das Auge froh hinauf. 


O klage nicht und trockne deine Thränen, 
O armer Pilger, der dem Glück vertraut, 
Laß ab von jenem unerfüllten Sehnen, 
Du haſt o Freund auf keinen Fels gebaut. 
O ſuch' die Freud' nicht außer dir und ferne, 
Wo anders ſprudelt dir der Quell der Luſt, 
Und deine Wonne, der Freude ſeel'ge Sterne 
Sie leuchten dir in deiner eignen Bruſt. 
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O laß fie hoch die heil'gen Fackeln glühen 
Die an des Herzens Himmel aufgeſteckt, 
Um eine Sonne hin ja alle ziehen, 
Die Gottes Hauch in deiner Seel' erweckt, 
Und Gottes Ahnen iſt's und heilig Schauen 
Die hohe Sonne, die im Innern flammt, 
Der heilige Glaube iſt's und das Vertrauen, 
Die hohe Liebe, die vom Himmel ſtammt. 


Dieß iſt das ew'ge hohe wundervolle 
Das ſchöne ewig leuchtende Geſtirn, 
Und ob der Sturm auch und der Donner rolle 
Und wenn um dich des Schickſals Pfeile ſchwirr'n, 
Es löſchet nicht die ewig helle Flamme, 
Und höher glüht ſie in des Kampfes Nacht, 
Und tritt auch Alles gegen dich zuſammen, 
So iſt doch größer jenes Sternes Macht. 


Allein nicht in der großen Welt Getümmel, 
Glänzt jener Sonne wunderholder Schein, 

Nur an der ungetrübten Seele Himmel 
Da flammt ſie herrlich, ewig klar und rein, 

Es bleicht ihr Schein, wo in dem Herzen glühen 
Die Leidenſchaft, das Feuer wilder Luſt, 

Wo ungeknickt der Unſchuld Blumen blühen, 
Da glänzt ihr Strahl, nur in der reinen Bruſt. 


Wo die Begierden und die Wünſche jagen 
Und eitles Streben, irdiſches Bemühn 
Da kann das himmliſche Geſtirn nicht tagen 
Es löſcht ſein Strahl und ſeine Freuden fliehn, 
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Und im des Herzens tief geheimfte Falten 
Zieht dunkel ſich zurück das Himmelslicht, 

Denn wo der Erde wilde Stürme walten, 
Da hat das Himmelskind ſein Weilen nicht. 


Drum laß der wirren Welt bewegtes Treiben, 
O traur'ger Pilger, kehr in mein Hüttchen ein, 
Willſt du mir Freund und Bruder bleiben, 
Du ſollſt mir theuer und willkommen ſeyn. 
Klein iſt der Raum, den dieſe Wände ſchließen, 
Die meine Hand einſt hier zuſammentrug, 
Für Seelen doch, die liebend ſich ergießen, 
Zwei Bruderherzen, tft der Raum genug. 
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Der Friede. 
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D holder Friede du, vom Himmel nieder 
Kamſt du, beglückeſt das verwaiſte Land, 
Und Saat und Wein und Früchte kehren wieder, 
Und alle Klage, alles Leiden ſchwand, 
Der Segen, der von uns hinweggegangen 
In ſeine Heimath kehrte er zurück, 
Der alte Frohſinn, die Röthe unſrer Wangen 
Die frohen Lieder und der heitre Blick. 
Und Wald und Flur und Wieſen ſind erneuet, 
Der holde Lenz iſt mir jetzt doppelt ſchön, 
Es hat Natur mich niemals ſo gefreuet, 

So herrlich hab' ich nie den Lenz geſehn. 
Der Dränger Macht iſt glorreich ja vernichtet, 

Ein edel Volk hat ſeine Recht' erkannt, 
Der Rache Male hat es aufgerichtet 

Im blut'gen Kampfe für das Vaterland. 


Dort wo die hohen grauen Felſen ragen, 

Da ſchlug das Herz wohl heiß, da rollt das Blut 
Da war ein Kampf wie dort in alten Tagen 

Mit alter Sitt' gekämpft mit altem Muth, 
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Und ob das Blut in Strömen aud) geronnen 
Das Herz war leicht, das dort der Buſen trug, 
Mit Gott war ja das große Werk begonnen 
Geweiht das Schwert, das dieſe Schlachten ſchlug. 


Dort wo auf luft'ger Höh' die Banner wehen, 
Die dort beſcheint der Abendſonne Pracht, 
Da ſeht ihr Alpen euer Volk ergehen 
Wie eine dunkele Gewitternacht; 
Von ihren Felſen ſahn die Väter nieder, 
Wo ſie die ew'gen Sitze aufgebaut 
Und freudig hebt der greiſe Blick ſich wieder, 
Als ſie der Söhne Herrlichkeit geſchaut. 


Es iſt vorbei, die Feinde ſind von hinnen, 
Vorüber iſt die grauſe blut'ge Schlacht. 

Wohl ſeh ich noch das Blut am Felſen rinnen 
Für eine gute Sache war es ja gebracht; 

Noch iſt es Keim, doch wird es Knoſpen ſchlagen 
Und Wurzeln treiben weit und breit, 

Auf daß ein Baum erblühe, der in ſpäten Tagen 
Noch zeuge von der Väter Tapferkeit. 


Der hohe Ruhm, den wir uns hier errungen 
Er geht nicht unter in dem Zeitenlauf, 

Ob unſer Daſeyn hier auch längſt verklungen 
In unſern Enkeln lebt er wieder auf. 

Dem muntern Knaben wird's der Vater ſagen, 
Wenn er das Denkmal auf dem Felſen ſchaut, 

Daß es daſelbſt in alten grauen Tagen 
Der Väter Arm einſt glorreich aufgebaut. 


Ihr inter. nicht mit ee Bo { an. 8 
Wir 1 es mit N ge | 


EEE SCHIENE CHEN 
c 


7 


Die Zukunft. 


Ich kenn ein Thal, von Bergen dicht umſchloſſen, 
Es führt kein Weg zu jenen Fluren hin, 
Ein Nebel hat ſich über ſie ergoſſen, 
Und dichte Wolken an dem Himmel ziehn. 
Schon mancher Pilger hat es wohl begonnen 
Zu forſchen, was der dichte Nebel hüllt, 
Doch iſt ihr Plan in leeres Nichts zerronnen 
Und jenes Dunkel hat kein Aug' enthüllt. 


Es ſtehn die Menſchen dort in banger Weile 
Dort an der Gränze jener Nebelwelt, 

Späh'n ob kein Licht die dunklen Wolken theile, 
Kein Sonnenſtrahl die dichte Nacht erhellt; 
Vergebens iſt's, ob lang der Menſch auch ſpähet, 
Ihm leuchtet keiner Sonne himmliſch Licht 
Und was ſich dort in jenem Thal ergehet, 

Das blöde Menſchenauge ſieht es nicht. 


Kein Rollen hört man und kein fernes Rauſchen, 
Kein Ton des Lebens dringt aus jenem Land, 

Ob leiſe auch und lang die Späher lauſchen 
Doch keinen Laut noch haben fie erkannt; 

Und Oede herrſcht und düſtre Grabesſtille 
Um dieſe ferne dunkle Geiſterwelt, 

In dichter, ew'ger undurchdrung'ner Hülle 

Hat ihre Berge ſie uns aufgeſtellt. 
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Dieß ift es denn das ewig unbekannte, 
Das unerforſchte, unentdeckte Land, er 
Ob auch des Menſchen Wiſſen alle Welt umfpannte, 
Doch hat er dieſe Fluren nie erkannt. 
Und alle ſeine Macht ſieht er vernichtet, 
Und einen Damm hier legt ihm das Geſchick, 
Und einen feſten Gränzſtein hat es aufgerichtet, 
Und all' ſein Wiſſen ſinkt in Nichts zurück. 


Und ob auch wohl der forſchende Gedanke 
Des Ird'ſchen ferne Gränze kühn durchbricht, 
Des Menſchen Geiſt erlahmt an dieſer Schranke 
Und dieſen mächt'gen Damm durchbricht er nicht; 
Nur auf der Träume leichten raſchen Schwingen 
Iſt's ihm gegönnt das Land von fern zu ſchaun, 
Nur ſo kann er uns dunkle Nachricht bringen 
Von jenen fernen unerforſchten Au'n. 


Und eine Ahnung iſt's, die in uns waltet, 

Tief und voll Wunder, nicht vom Ird'ſchen ſtammt, 
Die ſchwach zuerſt und leiſe ſich entfaltet, 

Mit immer ſtärkern Feuer in uns flammt; 
Den Geiſt erfaßt ein wonnevolles Sehnen, 

Wenn ihn der Ahnung mächt'ge Flamm ergreift, 
Hin über dieſer Gegenwart Erdröhnen 

Ins ferne dunkle Land der Zukunft ſchweift. 


Und ſie allein iſt's, die den Schleier hebet, 
Der ſchwarz und ſchwer auf unſern Augen ruht, 
Mit heil'ger Flamm das Menſchenherz belebet 
Und höh'ren Geiſt ihm einhaucht, edlen Muth, 
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Und Einen feſten Sinn in Freud' und Leiden 
Ein Wort ihm zuruft in des Kampfes Nacht, 

Und mögen alle Freunde von ihm ſcheiden, 
Ihn rieſenſtark und unbeſiegbar macht. 


Und wenn ermattet ſeine Kräfte ſinken, 
Die freie Rechte ſich den Ketten beut, 
Da läßt ſie ihm von ferne leuchtend winken 
Der fernen Zukunft Land, Unſterblichkeit 
Und fern im vollen zauberiſchen Glanze 
Winkt es ſo freundlich, reizend, hold und mild, 
Und mächtig reißt's ihn hin zum Kampfestanze, 
Von neuem Muth die freud'ge Seele ſchwillt. 


Und wenn die Herzensfreunde von uns ſcheiden, 
Das falſche Glück treulos den Rücken kehrt, 
Ein feindliches Geſchick uns alle Freuden, 
Uns reinſten, innigſten Genuß verwehrt; 
Wenn mit der Menſchheit und der Welt zerfallen 
Wir einſam irr'n, verlaſſen und allein, 
Da iſt es, wo die Ahnung uns vor Allen 
Erquickt mit ihrem ſeelenvollen Schein. 


Iſt hier auf Erden keine Freud' zu hoffen 
Hat uns geflohn die Erdenherrlichkeit, 

So ſteht uns ja der weite Himmel ofſen, 
Der ſeine Wonne uns ſo reichlich beut, 

Uns Blumen pflücken läßt, die nirgends blühen, 
Wo dieſe Sonne ſcheint, die Lüfte wehn: 

Wo andre Sonnen in den Räumen glühen 
Und andre Weſte in den Hainen gehn. 
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Und wenn der Engel feine Fackel wendet, 
Zurückflieht dieſe ird'ſche Gegenwart, 
Und alles ird'ſche Seyn und Treiben endet, 
Die dunkle nebelvolle Zukunft harrt: 

Da wird die inn're Stimme in uns heller 

Mit ſtärkern Tönen ruft ſie uns ins Ohr, 
Sie öffnet uns den Blick, und führt uns ſchneller 
Zu jenem großen, fernen Ziel empor. 


Drum mag die Zukunft viel uns auch verſtecken, 
Birgt Unbekanntes viel ihr dunkler Schooß, 
Den Weiſen kann ihr Dämmerlicht nicht ſchrecken 

In ihre Nebel ſchaut er ſorgenlos, 

Den Dämmerungen ſieht er froh entgegen, 
Was er je wünſchte, biethen ſie ihm dar; 
Und ſind verſchlungen, dunkel auch die Wege, 
Bald wird das Ziel ihm herrlich offenbar. 


Die letzte Reiſe iſt es, die er gehet, 
Es ſehnt das Schifflein ſich nach ſeinem Port 
Lang hat der Wind ihm feindlich zugewehet 
Und trieb ihn oft im wilden Sturme fort. 
Doch hat der Himmel endlich gütig es gewendet, 
Und gläubig zieht er ſeine Segel ein, 
Die Pilgerfahrt, die lange, iſt geendet, 
Süß wird die Heimath, das Willkommen ſeyn. 


EEE 


Der Held. 


Schön iſt der Held, im hohen Waffenglanze 
Steht mitten er in ſeiner Krieger Reih'n, 

Es ſehnt ſein Blick ſich nach dem Kriegestanze, 
Des Heeres Abgott ſcheinet er zu ſeyn. 

Ha, wie der Helmbuſch in der Luft ſich wieget, 
Der Panzer glühet in der Sonne Schein, 

Die prächt'ge Schärpe um den Leib ſich ſchmieget, 
Aus dunklen Augenbraun zwei Blitze dräun. 


Zwei Blitze wie aus dunkler Nacht geboren, 
Raſch kreiſen ſie, und flammend ringsumher, 

Tief treffen ſie, und zünden und durchbohren, 
Es hat der Himmel keine zweiten mehr. 

Und eine Seel' wo dunkle Flammen zittern, 
Ein Feuergeiſt hat glühend ſie gezeugt, 

Wie dort im Sturm aus ſchwarzen Ungewittern 
Ein lichter Funke zuckend niederſteigt. 


Es bebt das Heer, wo dieſe Blitze jagen, 

Von Reih' zu Reih' von Kriegerſchaar zu Schaar, 
Und flammend rollen, hoch emporgetragen, 

Dort gleich dem hohen königlichen Aar. 


Tief haften fie im innern es 5 
Des greifen Kriegers, den die Flamm berührt, 

Und feurig glüht er nach des Kampfes Stunde, 
Dort wo ein neuer Kranz die Locke ziert. 


Wohl iſt er ſchön, der Held im Kriegestanze, 
Wenn dort zurück die ſanfte Freude ſchritt, 
Einher im hohen hehrem Waffenglanze 
Die wilde, mächtige Bellona tritt. 
Und wie ein Gott in dunklen Ungewittern, 
Wenn rings Verwüſtung und Verderben dräut, 
In wildem Sturm die Elemente zittern, 
Steht furchtlos er in ſeiner Herrlichkeit. 


Das hohe Herz, das dieſe Stürme lenket, 

Es kennt in ſich kein menſchlich ſchwaches Wehn, 
Der Palme und des Sieges er gedenket, 

Wenn rings die Elemente untergehn. 
Die Erde zittert, und die Schaaren fallen, 

Der Himmel donnert und die Sonn' erbleicht: 
Kein leiſes Ahnen fühlt er von dem Allen, 

Was bebend durch die Menſchenherzen ſchleicht. 


Herausgeriſſen und emporgehoben 

Iſt weit er über alle Menſchlichkeit, 
Ein Genius hat ſeine Seel' gewoben 

Zum heil'gen Engel ſegnend ihn geweiht: 
Daß die Gefahr vom Vaterland er wende, 

Den Frieden bringe zu den heim'ſchen Heerd, 
Die Tyrannei, die ſchaudervolle, ende, 
Das Glück, der alte Segen herrlich wiederlehrt 


173 8 


Vor Vielen hat die Gottheit ihn erwählet, 
Zu thun die That, des hohen Schweißes werth; 
Ihn hat der Geiſter edelſter beſeelet, 
Denn keinen andern hat die weite Erd. 
Dort wo die hohen, mächt' gen Berge ragen 
Wo auf der Aare nebelfernen Spur 
In lichten Kreiſen dort die Sterne jagen, 
Da ſucht der Hohe ſeines Gleichen nur. 


Es harrt ein Kranz, der ſchönſte ihm von allen, 
Den dort der Himmel ird'ſcher Größe beut, 
Und mag im Kampf die edle Hülle fallen, 
Der Ewigkeit iſt herrlich er geweiht. 
Und wenn im Staub die Monumente ſtürzen 
Die ihn die Nachwelt baut am heil'gen Ort, 
Sein ewig Leben kann die Zeit nicht kürzen, 
Im Liede lebt er neu und herrlich fort. 
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Der Gedanke. 


— 


O wie biſt du groß und herrlich, 
Hoher Sohn der Göttlichkeit, 
Sprößling jenes höhern Lebens, 
Dem der Sterbliche geweiht. 
Mächtig kreiſend gleich dem Adler, 
Der des Zeus Befehlen harrt, 
Und der Zeiten Reich umfaſſend 
Zukunft und die Gegenwart. 


Und mit mächt'gem Flügelſchlage 
Eilſt du durch der Räume Reich, 
Und es iſt des Blitzes Zucken 
Nicht der Rieſenſchnelle gleich. 
Und dich hält nicht ird'ſche Schranke 
Und nicht Berg, nicht Land und Meer, 
Jubelnd ſteigſt du durch die Wolken, 
Durch der lichten Sterne Heer. 


Von den Fernen bringſt du Kunde, 
Die den Blicken uns geraubt, 

Frohe Botſchaft bringſt du nieder 
Von dem, was die Seele glaubt, 


Wie es geht im fernen Lande, 
Von dem jene Stimme ſpricht, 
Jene Laut' im Innern tönen, 
O du birgſt's dem Herzen nicht. 


Durch der Gräber feſte Riegel 
Eilet kühn dein raſcher Fuß, 

Von dem fernen Reich der Schatten 
Bringeſt du den Brudergruß; 

Und dem Herzen bringſt du nahe, 

Was die Ewigkeit getheilt, 

Zeigſt uns, wo in lichten Fernen 
Uns ein Bruderweſen weilt. 


Und nicht einſam und verlaſſen 
Iſt der Menſch hinieden mehr, 
Denn ein ſchneller Nachen führt ihn 
Durch der ew'gen Räume Meer. 
All' die Sterne, die dort kreiſen, 
Alle Welten die dort ziehn, 
Sind verſchweſtert uns und nahe, 
Sicher führt ein Weg uns hin. 


Und Ein Band hat ſie umſchlungen 
Alle Welten in den Höhn, 

Alle Weſen, die drauf wandeln: 
Bruderlieb' und Wiederſehn. 

Und mit weitem Arm umfangen 
Hat uns All Ein Genius 

All' Unſterblichkeit geweihet 
Mit dem hohen Bruderkuß. 
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1834. 


Am Grabe des Freundes. 


ar : 
Ha, was birgſt du, düſtre Hülle, 
Ha, was deckſt du, dunkler Stein? 
Welche edlen Reſte ſchließen 
Deine kalten Arme ein? 


Wer iſt trauernd eingekehret 
In dein einſam ſtilles Haus, 
Und ruht jetzt an deinem Buſen 
Kampferſchöpft und müde aus? 


Wem gilt wohl das holde Blümchen, 
Das die Liebe weinend pflegt? 
Weſſen Aſche hat's genähret, 
Weſſen Athem es bewegt? 


Rinne, rinne, heiße Thräne, 
Rinne ewig, rinne hin, 

Bis ſie trocknen dieſe Quellen 
Die in meinen Augen glühn. 


Bis die Sonne mir erblindet, 

Und die Nacht ſich rings ergießt, 
Und ich freudig niederſteige, 

Wo das kalte Grab mich ſchließt. 
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Ja es wird die Stunde ſchlagen, 
O es täuſcht der Glaube nicht, 

Wo mit freudigem Erbangen, 
Einſt der Geiſt die Feſſeln bricht, 


Wo des Staubes Schlacken fallen 
Hochbegeiſtert, neubelebt, 

Einer ſchönern Welt geboren 
Freudig Pſyche ſich erhebt; 


Wo die düſtern Nebel ſchwinden, 
Durch des Grabes Dämmerlicht 

Hochbegeiſtert dann die Seele 
Eine raſche Bahn ſich bricht; 


Wo von Fernen unerkundet, 
Von der dunklen Zukunft Strand 
Der entzückten Seele winket 
Der Verheißung goldnes Land. 


Komme bald, o ſüße Stunde, 
Schwinge deinen Fittig, Zeit, 

Daß ſie bald, o bald erſcheine, 
Meines Herzens Seeligkeit. 


Löſe bald, o hehres Schickſal, 
Dieſes ſterbliche Gewand, 

Daß ich hochentzückt gelange 
In das lang erſehnte Land; 


Wo des Freundes Angedenken 
Eines Freundes Buſen ſchlägt, 
Und ein inniges Erglühen | 
Tief und mächtig ihn bewegt. 
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O nur dort an deinem Buſen. 
An der theuren Freundesbruſt 
Find ich Freude, find' ich Wonne, 

Find ich meine Seelenluſt. 


Nur in deinem Freundesarme, 
Deinem Freunde ausgeſpannt, 

Find ich meine ſüße Heimath, 
Finde dort mein Vaterland. 


Mag der Himmel lachen, ſtürmen, 
Meine Sonne biſt nur du, 


Du der Stern, der hold mir leuchtet 


In das ſüße Thal der Ruh. 


Mag der Himmel ſich umdüſtern, 


Wenn die dunkle Zukunft dräut: 


Freund, an deinem Arme ſteh' ich, 
Trotz' ich kühn der Ewigkeit. 
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An die Jeit. 


Worin enteilſt du ſchnell auf raſchen Schwingen 
Verhängniſsvolle Macht, o flücht'ge Zeit? 

O eile hin, nicht willſt du wiederbringen, 
Was ſtreng du der Vergeſſenheit geweiht; 

Feſt iſt das Wort, das grauſam du geſprochen, 
Unwiderſtehlich deines Stahles Lauf, 

Und jene Blume, die dein Arm gebrochen, 
Sie weckt kein holder Frühling wieder auf. 


Sie ſank dahin, die ſchönſte aller Blüthen, 
Dort von des Todes kalter Hand geknickt, 
Und was Gefild und Au und Fluren biethen, 
Zum letzten Male hat ſie's angeblickt. 
Und wie der Zephyr dort im Blüthenhaine, 
Am Bache einſam gehet ſtill und hehr, 
So ging einft einſam hin der Seelen Eine, 
Und ach es war, es war mein Freund nicht mehr! 


Was rollſt du Thräne heiße, bitt're, ſtille, 

Tief iſt das Grab, du wühleſt es nicht auf, 
Und was dort jener allgewalt'ge Wille 

Gebeut, du hemmſt nicht ſeinen ew'gen Lauf.. 
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O flieh zurück in deine ftillen Räume, 
Du heileſt nicht das ewig wunde Herz: 
Vernichtung iſt es, was ich düſter träume, 
Und thränenlos und ewig iſt mein Schmerz. 


Doch immer kann das Dunkel ja nicht währen, 
Ein Strahl dringt ſiegend durch, der oben glüht; 
Er wird die Nacht und dieſen Nebel klären, 
Der dicht und düſter unſern Geiſt umzieht. 
Bis dann dort ferne jene heil'ge Stunde 
Des Wiederſehns dem frend'gem Ohr erklingt, 
Und unſrer Herzen ewig feſtem Bunde, 
Ein ſchön'rer ewig grüner Frühling winkt. 


Und wenn dann einſt das große Werk gelungen 
Von ird'ſcher Macht und ird'ſchen Feſſeln frei, 
Unſterblichkeit wir glorreich uns errungen, 
Dann grüne unſer Bund und blühe ewig neu. 
Und Erden fallen, untergehen Sonnen, 
In Trümmer ſtürzen Weltſyſteme ein: 
Doch was wir hier ſo ſeelig einſt begonnen, 
Das geht nicht unter, kann nicht ſterblich ſeyn. 


Die Macht. 


Macht iſt's, ein ſtilles ernſtes Schweigen 

Ruht tief auf der ſonſt ſo bewegten Welt, 
Und alle Herzen ſich zur Ruhe neigen, 

Die ſonſt des Tages Luſt und Schmerz geſchwellt, 
Zum Schlummer ſinkt das träge Auge nieder, 
Die Wimpern hüllt ein tiefer Schatten ein: 
Die Sinne ſchwinden, die erſchlafften Glieder, 

Sie wiegt der Schlaf zur ſüßen Ruhe ein. 


Des Tages ſchwere Arbeit iſt vollendet, 

Der letzte Strahl ſank in die Fluthen hin, 
Und einer andern Sphäre zugewendet 

Sah man des Tages heh're Flamme ziehn; 
Ein dichtes Dunkel hat ſich ausgeſtrecket 

Auf Feld und Wald, auf Au und Flur, 
Und tiefe ernſte Geiſterſtille decket 

Die weite ſchlummernde Natur. 


Und oben an dem hohen Himmelsbogen 
Hat ihr Gezelt dort Luna aufgeſpannt 

In ernſter Stille kam ſie hergezogen 
Aus einem fernen unbekannten Land. 
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Nicht einſam thronet fie in jenen Höhen, 

Sie hat der Schweſtern und der Brüder viel, 
In jenen Räumen ſieht man ſie ergehen 

Da treiben ſchweigend ſie ihr nächtlich Spiel. 


Denn wenn des Tages Lärm dahin geſchieden 
Und jedes Weſen ſich der Ruh' ergab, 

Da ſteigen leuchtend ſie, die nimmer müden, 
Dort aus dem weiten ungemeſſnen Grab, 

Und mit der ernſten düſtern Geiſterſtunde 
Beginnen ſie allnächtlich ihren Lauf, 

Es hält die hohe, ew'ge Geiſterrunde 
Kein irdiſch' Weſen, keine Macht dort auf. 


Und unten an des Baches klarer Welle, 
Die durch den Blüthenhain ſich janft ergießt, 
Kryſtallen gleich, ſo ſilberlicht und helle, 
Durch die bethauten Auen fließt: 
Da ſteht der Weiſe, den des Mondes Gehen 
Herausrief aus des Hüttchens dunklen Se 
Als er in weiten ſternbeſäten Höhen 
In Silberſtrahlen leuchtend ſich ergoß. 


Ernſt ſteht er da, den Blick emporgehoben 
Hat er zu jenem lichten Sternenzelt: 

Dort, ſpricht er, dort, in jenen Räumen oben 
Dort iſt mein Vaterland und meine Welt, 
Und wenn die ird'ſche liegt in Schlaf verloren, 

Da iſt die himmliſche mir aufgethan, 


Zu ihren Bürger fühl ich mich erkoren 


Mit hellerm Aug ſchau ich die Gottheit an. 


Und wenn 15 Sinne Reich in n Nichts verſunken, 85 


Da iſt des Geiſtes Leben aufgewacht, 5 
Und hoch er flammt empor des Geiſtes Funken 

Zerſtreut des Zweifels dunkle Mitternacht. 
Das Auge glüht, des Körpers Nacht entbunden, ER 

Empor zu jenen lichten Höhen hin, a 25 


Wo es das Vaterland ſich aufgefunden, 


Wo ihm der Heimath Blumenauen blühn. = 


Und wenn fein Glück, die Hoffnung all zerronnen, 
Ihn ſchwer des Lebens läſt'ge Bürde drückt, 
So hat er hier den Himmel neu gewonnen 
Und froh ſchaut er empor und hochbeglückt, 
Der Erden Freuden, die der Wind zerſtiebt, 
Er ſieht ſie all' vor ſich vorübergleiten, 
Die Freuden aber, die der Himmel gibt, = 
Sie gehn nicht unter in dem Strom der Zeiten. 


— 
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Hektor. 


Was eilſt du Hektor? O laß die Thräne fließen, 
Die von der Gattin zarter Wange rinnt, 
In hellen Strömen laß ſie ſich ergießen, 
O eile nicht, das Schickſal naht geſchwind. 
Noch einmal drück die Hälfte deiner Seele 
An's warme Herz, das kurz nur noch dir ſchlägt; 
Schon brauſt der Sturm aus Ida's Felſenhöhle, 
Der deine Aſche bald vorüberträgt. 


Den kleinen Sprößling, den der Gattin Liebe, 
Der hohen Götter Segen dir einſt gab, 

O küß' ihn noch, eh' noch die zarten Triebe 
Umfängt das düſtre, ewig kalte Grab. 

Und Ilion, die hohe Stadt der Väter, 
Noch einmal blicke auf ſie thränend hin, 

Nicht lange mehr biſt du ihr Schirm und Retter, 
Bald wird der Landmann auf ihr Furchen ziehn. 


O gehe hin, den großen Kampf zu ſchlagen, 
Den Heldenkampf, wo Troja untergeht, 

O laß ſie hin, die wilden Roſſe jagen 
Durchs Todtenfeld von Leichen rings beſät, 
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O fürchte nichts, wie ſich das Glück auch wende, 
Erliegſt du ja doch einem Götterſohn, 

Und wie ſich auch der wilde Kampf noch ende, 
Es bleibt dir doch ein ewig ſchöner Lohn. 


Denn wirſt du auch im Kampfe untergehen, 
So bleibt dein Name doch, dein hoher Ruhm, 
Es kann die mächt'ge Zeit ihn nicht verwehen, 
Unſterblichkeit iſt ja dein Eigenthum. 
Sie bleibt dir ewig treu und zugewendet, 
Wenn Alles auch im Sturme unterging, 
Wenn Slion, die heil’ge, längſt vollendet 
Und düſtre Still' einſam die Stätt' umfing. 


Und wenn ſie auch vom Ida niederſtiegen, 
Die hohen Götter, einſt ſo hoch verehrt, 
Und aus den Tempeln, die in Trümmern liegen 
Sie dort nach ihren Sitzen heimgekehrt: 
Wenn andre Völker um die Stätte ziehen, 
Die Hektors Thaten ſtaunend einſt geſchaut, 
Und andre Reiche, andre Städt' erblühen, 
Die fremde Arme mächtig aufgebaut: 


So wird dein Name durch die Welten fliegen, 
Ein hoher Stern, ein leuchtend Meteor, 

Mit ew'gen, reinen flammenvollen Zügen 
Glänzt es den Helden künft'ger Zeiten vor. 

Und feur'gen Blicks wird dich der Jüngling ſehen, 
Dem in der Bruſt ein Vaterland erglüht, 

Wenn hin zur Schlacht die muth'gen Streiter gehen, 
Ein edles Volk zum letzten Kampfe zieht. 
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Denn du allein warſt's, du vor Allem, 
Des Vaterlandes Hort im Sturmeswehn, 
Du hielteſt es empor, mit dir wird's fallen, 
Und nie wird es von ſeinem Fall erſtehn. 
Brauchſt du ein Denkmal wohl aus Erz und Eiſen? 
So lang man Troja's hohen Namen hört, 
So lange wird man Deinen Namen preiſen, 
So lang bleibt Hektors Angedenken werth. 


Den kommenden Geſchlechtern wird man's ſagen, 
Durch alle künftige Zeiten tönt es laut, 
Was du in jenen ewig großen Tagen 
Dir ſelbſt ein ewig Denkmal aufgebaut. 
Die Zeit erlahmt mit ihren mächt'gen Waffen, 
Denn was du dir hier glänzend aufgeſtellt, 
Den kräft'gen Bau, den du dir hier erſchaffen, 
Er geht nicht unter, überlebt die Welt. 
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Der Uachruhm. 


O ſeyd getroſt ihr, wenn man euch verkannte, 
Ihr Edlen Alle, die einſt Gutes ausgeſtreut, 
Wenn man mit Abſcheu euern Namen nannte, 
Denn einem höhern Lohne ſeid ihr ja geweiht. 1 
Denn Menſchengunſt wars nicht, nicht Ruhm und Ehre, 
Der hohe Stern, der leuchtend vor euch ſtand, 8 
Als ihr die Laufbahn gingt, die große, ſchwere, 
Fürs Glück der Menſchheit für das Vaterland. 


Was klagſt du, daß die Menge wohl, die blinde, 
Dein edles ſchönes Wollen nicht erwog? 

Was eiferſt du, daß deines Volkes Sünde 
Dich um ein glänzend Monument betrog. 

O klage nicht, ob auch nicht Stein und Eiſen, 
Kein pomphaft Denkmal deine Stätte ſchmückt: 

Die ganze Nachwelt wird einſt auf dich weiſen, 
Hehr iſt die Stätte, wo ein Edler liegt. 


Ihr hohen Männer, die vor grauen Jahren 

Der Menſchheit Heile Großes einſt gethan, 
Die auch des Volkes Undank einſt erfahren, 

Der Menge blinde Laune, Stolz und Wahn — 
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O ſeyd gegrüßt, ſchon find die Nebel ferne 
Empor im hohen ewig hellen Glanz, 

Da leuchten hin dort eures Ruhmes Sterne, 
Strahlt des Verdienſtes ewig grüner Kranz. 


Denn Einem Urtheil iſt anheim gefallen, 
Und Einem Richter Alles, was geſchehn, 
Und alle Thaten, die vorüberwallen, 
Sie müſſen all' vor ihm vorübergehn. 
Und hoch erhoben auf der Menſchheit Höhen, 
Da ſteht ſein Richtſtuhl, dort iſt er bereit, 
Die Thaten all zu wägen, die geſchehen, 
Und ſeine Wage hält Gerechtigkeit. 


Da kann des Weltruhms Flitter ſich nicht halten, 
Der eitle Schimmer, der die Kleinheit deckt, 
Da fallen Purpur, Puppen und Geſtalten, 
In die die Dummheit einſt ſich keck verſteckt. 
Nackt ſteht der Menſch dem ernſten Blick der Wahrheit, 
Des Richters Auge dringt durch Nacht und Wahn, 
Die Aftergröße ſinkt, in ew'ger Klarheit 
Steigt dort die wahre ſiegend himmelan. 


Drum tröſte dich, wenn unbekannt und ſtille 
Du hin die enge, ſteile Straße ziehſt, 
Die dich der hohe, felſenfeſte Wille 
Zum Wohl der Menſchheit muthig gehen ließ. 
Verachte ſie mit ihren Kleinigkeiten, 
Die eitle Welt mit ihren Flittertand: 
Dir ſteckt ein höh'res Ziel, in kurzen Zeiten 
Winkt dir ein andres, ſchönres Vaterland. 


Kein Alter wird einſt deinen Rn an 
ERS, x Und deinen Namen löſchet keine , 
. | Der Ewigkeit wirft du nun angehören, 
Een Und dein Triumph ift ang nperblichtit, 
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TEEN LEERE 


> Dorfakß. 


Wo ſeyd ihr Freunde! Keiner mir zur Seite, 
Iſt Keiner hier mehr, der mir Tröſtung bringt? 
Wer gibt mir hier ein freundliches Geleite, 
Wenn meine Seel' in ſchweren Kämpfen ringt? 
Wer will hier aus dem Labyrinth mich zeigen, 
Aus dieſer Nacht, die meinem Geiſte dräut? 
So ſoll ich mich der rohen Menge beugen 
Dem Stolze fröhnen und der Eitelkeit? 


So ſoll ein leeres, kraftlos Drohn mich ſchrecken, 
Die Hand mir binden, welche frei ich hab', 
Die feſſellos ich hier zum Himmel ſtrecke, 
Dem Schöpfer dankend, der mir Freiheit gab, 
Das köſtlichſte Geſchenk in Freud' und Leiden 
Das einſt der Himmel gab dem Erdenſohn, 
Die Freiheit ſoll ich hier ſo ſchnöd vergeuden, 
Verkaufen ſie für einen Sündenlohn? 


Verrechnet habt ihr euch und arg betrogen, 
Und arg getäuſchet, die ihr dieß geglaubt, 
Kein dräuend Wetter, das das Licht umzogen, 
Und keine Macht iſt's, die mir Freiheit raubt, 
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Denn eure Flittermacht iſt hier gebrochen, 
Deſpoten ihr, die ihr die Welt regiert, 

Ein ander höher Wort wird hier geſprochen, 

Es iſt der Geiſt, der hier den Scepter führt. 


Ihr armen Weſen, die der Tag geboren, a 
Und die die Nacht darauf ſchon nicht mehr kennt. 
Was nützt das Leben euch, das ihr verloren, | 
Der Ewigkeit nicht würdig, die euch nennt? 

Wer hat zum böſen Spiele euch verleitet, 5 
Und welcher Teufel hat euch hier geprellt, 
Das Höchſte iſt's, was ihr hier ſchnöd vergeudet, 
Unſterblichkeit hier für ein Sündengeld. 


O geht nur hin, ihr armen blinden Seelen, 
Den'n nur des Eigennutzes Fackel glüht, 
Ihr Knechte des Gewinnſts, ſo müßt ihr wählen, 
Dieß iſt der Weg, wo euer Eden blüht, 
Ein andres habt ihr, Armen, nicht zu hoffen, 
Denn euer Daſeyn kennt der Himmel nicht, 
Nicht euch ſtehn ſeine weiten Thore offen, 
Und Andern blühn die Kränze, die er flicht. 


Denn wer bloß an der Erde feſt gekettet, 

Hier an kein Höhres denkt, an keines glaubt, 
In niedrer Triebe Sinnenluſt ſich bettet, 

Er hat den Himmel ja ſich ſelbſt geraubt. 
Und feierlich hat er ſich losgeſaget 

Von jenem Antheil, der ihm oben harrt; 
Die Freude gab er hin, die oben taget, 

Und nahm die Lüſte dieſer Gegenwart. 
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O ich beneid euch nicht um eure Schätze, 
Ob auch die Menge rings euch Weihrauch ſtreut, 
Ob auch die Welt ihr Höchſtes darein ſetze, 
Ich gönn euch ruhig eure Herrlichkeit. 
Kein Wunſch regt ſich nach euren Gold und Steinen, 
Nach den Palläſten, eurer reichen Pracht: 
Denn Tropfen ſind es, die die Waiſen weinen, 
Die arme Wittwe in der Winternacht. 


Ein Schön'res, Höh'res hab ich mir erwählet, 

Ich gäb es nicht um euern bunten Schein, 
Und was mich Hohes, Freudiges beſeelet, 

Ich tauſcht' es nicht um ganze Welten ein; 
Und reich bin ich, euch ſey es nicht verhehlet, 
An Schätzen nicht, die Zeit und Motte frißt, 
An Schätzen bin ich reich, die Niemand zählet, 

Die Wen'ge kennen, Keiner ganz ermißt. 


Die freud'gen Blicke hoch emporgehoben 

Vergeß ich leicht und gern, was irdiſch heißt; 
In leichtes Nichts iſt es dahin geſtoben, 

Was dort die Menge als ihr Höchſtes preiſt; 
Und andre Kronen ſeh ich ferne glänzen, 

Als hier die Erde ihren Söhnen beut, 
Und andre ſchönre Lorbeeren ſie umkränzen 

Die hohen Kämpfer für Unſterblichkeit. 


So geht denn hin, ihr eitlen ird'ſchen Träume, 
Entweichet hin in eure Mitternacht, 
Wohlan denn auf, daß nicht der Fußtritt ſäume, 
Es ſey der Schwur der Tugend dargebracht. 
13 


Der T Tugend gilt mein 1 Hoffen and. mein Seh, 
Mein Wünſchen, Streben, Wollen und Ergäßn, 

Ihr weih ich mich, ihr will ich freudig fröhnen, 
Und unter ihrem Banner zieh’ ich hin. 


Nicht klopft das Herz, das dies Panier geleitet, 
Nicht bebt die Hand, die für den Himmel ficht, 

Und wenn die Hölle all entgegenjchreite, 
Der Tugend heil'ge Schaar beſiegt ſie nicht. 

Und wie der Blitz aus dichten, ſchwarzen Wette rn 
Erkrachend und zermalmend niederfährt, 

So wird ihr Arm die Feinde niederſchmettern, 
Die mit der Hölle Waffen ſich bewehrt. 


Wenn auch das Herz, das arme, bange duldet, 
Wenn es des Schickſals Schwere faſt erdrückt, 

So leid' ich unverdient und unverſchuldet, 
Hinauf blick ich dort hochentzückt. 

Nicht kann des Schickſals Macht den Gläub'gen schreiten, 
Er blickt ihm kühn ins Aug und unverzagt, 

Ob auch der Hölle Mächte ihn bedecken, 5 
Für einen ſchönen Preis hat er den Kampf gewagt. 


Auskämpfen wird er ihn, ob Alles dräue, 
Und ſiegen wird er in dem harten Streit, 
Bis daß die Hülle glorreich ſich erneue, 
Und leuchtend winke die Unſterblichkeit; 
Wo dann des Ird'ſchen Flitter all' veralten, 
Ein neues Leben dann den Geiſt umzieht, 
Zur Wirklichkeit die Bilder ſich geſtalten, 
Die heil'ge Ahnung, die im Innern glüht. 
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a. Die Sünde. 


Ein ſchwarzes Saatkorn, das du ausgeſä't, 
Iſt jede böſe That, die du begangen; 

Sie iſt nicht Spreu, die jeder Wind verweht, 

Feſt haftet ſie und tief, die du begangen; 

Und wehe dir, wenn ſie als Rächer ſteht, 
Die ſchwarze That, die du begangen. 


Das Alter bleicht das Haar, wenn's ausgetagt, 


Doch nichts die Schuld, die auf dir laſtet; 
Die Welle bleicht die Klippe, die dort ragt, 

Doch nichts die Schuld, die auf dir laſtet; 
Das Grab bleicht dein Gebein, das es zernagt, 

Doch nimmer deine Schuld, die auf dir laſtet. 


Sieh Völker kämpfen, Brüder gegen Brüder — 
Auch du haſt Krieg, und nimmer kehrt dir Friede; 
Bald ſteigt die Eintracht und die Liebe nieder — 
Doch niemals dir, dir nimmer kehrt der Friede; 


An Bruderbruſt weint froh der Bruder wieder — 


Dein Feind ruht nie, denn nimmer kehrt dir Friede. 
13 * 


Die hohe That hörſt du in ar a halle 
Doch deiner That blüht 1 keine wi, 8 


N ar Und Alles endet, wo die a scheint, | 
Bee Der Sünde Schwerer Fluch ruht anner: 1 = A 
5 Cs kehrt die Freude, wo die Unſchuld weint, 


“oer Sünde ſchwere Rache weichet nimue, e ER 
5 Der Grabeshügel jeden Mißton eint: 
A | Der Sünde nicht, ihr wird Erlö a nimmer 5 . 
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So ſeh' ich denn dich finſtre Nachtgeſtalt; 

Doch in mir ſpricht es, es kann anders werden, 
Ein Feuer fühl' ich, welches in mir wallt, 

Es ſagt mir deutlich, es kann anders werden; 
Es reißt mich fort mit ſiegender Gewalt, 
Ich fühl' es freudig: Es kann anders werden. 


Wozu die niedre Feſſel, die mich drückt, 

Die Sklavenkette, — es muß anders werden; 
Im Sklavenkleide lieg' ich tief gebückt, 

Geſtreckt im Staube, — es muß anders werden; 
Von heil'ger Flamm' fühl ich mich hochentzückt: 

Das Wort wird That — und anders muß es werden. 


Wer iſt es, der es Aares Fittig hält, 
Wer meine Kraft? — Denn frei bin ich geboren, 
Und ein Vermächtniſs einer höhern Welt, 

Ich fühl' es klar in mir — denn frei bin ich geboren; 
Es tagt in mir, das Dunkel wird erhellt, 

Und glühend flammts in mir — denn frei bin ich geboren. 


ER Sn ch fühle ſtärker 1 85 u frei muß b ich weren, 
Fe ar nie verläßt ein a Ing Ebenbild. 


Se a Was kann der Wille nicht, den Gottes Kraft 55 
ee Ich kenne meine Kraft — frei werd' ich werden; 
Was kann der Glaube nicht, von Himmelsflamm durchb bt; 
5 x Ich glaub' an einen Sieg — frei werd ich werden! 
Was kann der Kampf nicht, den Gottes Arm erhebt; 
| Und Gottes Schirm iſt mein, — frei werd' ich werden En 
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Freiheit. 


rei iſt der Menſch, drum laß er ſich 
Durch niedre Lüſte nicht bethören: 

Zum Höh'ren ſchuf ja eine Gottheit dich — 
Willſt du des Ew'gen güt'ge Plane ſtören. 


Schau dieſes Zelt dort, glänzend ausgeſpannt 
In jenen fernen unbegränzten Höhen, 

Es iſt die Heimath dir, dein Vaterland, 
Ihm ſollſt du freudig ja entgegen gehen. 


Und jeder Stern, der dort herunterſchaut, 
Und jeder Strahl, der ſich herniederſenket, 

Ein Bote iſt's der hohen Himmelsbraut 

Unſterblichkeit, die deiner dort gedenket. 


Der aus dem Staube ruft das Saatenkorn, 
Die Wieſe kleidet und den Lenz erneut: 

Der höchſten Güte unerſchöpfter Born 
Verſagen ſollt er die Unſterblichkeit? 


Du ſeiner Schöpfung erſter ſchönſter Sohn, 

Des Staubes Auserwählter, Auserkorner, 

Der Weſen Erſtling aus dem Nichts entflohn, 
Du ſollteſt ſterben, Gottgeborner? 


und frohen Blickes ſchau ich dort es ve; 
Wo meine Freunde mir vorangegangen; | 
Sie gingen mir voran zum Vaterhaus, 
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Doch wann, wann wird der doeh , 5 8 
| Der Gräber Stürzen meinem Ohr ertönen? BER 
8 O komme bald, dem meine Seele traut, 5 = = 

| O Tag der Won ‚nein doffen undr mein Sehnen ! 
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In ein Stammbuch. 


I. 


Eine Blume iſt die Freundſchaft, 
Aufgeblüht und aufgeſproſſen 
Iſt ſie in des Herzens Garten, 
Und ein Engel hat begoſſen: 
Doch iſt mehr als Blume ſie, 
Denn die Freundſchaft welket nie. 


Und ein Fels iſt wahre Freundſchaft, 

Einer höhern Kraft verbündet 

Steht ſie da im Sturmestoben, 
Kämpfet, ſieget, überwindet: 

Doch der Fels iſt kalt und ſtarr, 

Glühend iſt ſie immerdar. 


Eine Flamme iſt die Freundſchaft; 
Wie am hohen Götterherd 

Schweigend einſt die Gottgeweihte 
Die Veſtalin ſie genährt: 

Doch erloſch ſie — jen' allein 
Kann nicht Raub des Todes ſeyn. 


Blume iſt fie, Fels und Flamme 
In des Herzens tiefſtem Schooßßßz. 
Legt ein Engel ihre Keime, . e 
Pflegte fie und zog fie groß; 
Thau des Himmels weiht' ſie ein, 

Drum muß ſie unſterblich ſeyn. 


II. 


Stammbuch iſt ein Blumengarten 

Anſpruchslos und ſtill und zart 
Sind dort fröhlich aufgeſproſſen 

Holde Blümchen mancher Art; 
Unter Einer Sonne Schein 

Laß mich eine Blume feyn. 


Stammbuch iſt ein Bienenhaus, 
Und mit kindlichem Verlangen 
Sind viel Bienchen eingegangen, 
Nimmer finden ſie heraus; 
Denn ein Weiſel führt ſie ein: 
Laß mich eine Biene ſeyn. 


Und ein Tempel iſt das Stammbuch, 
Anzubeten nah und weit 

Sind gar viele angekommen 
In des Tempels Heiligkeit; 

Und die Göttin iſt nicht fern: 
Beten, beten mocht' ich gern! 


Feſter Wille. 


Den Augenblick mußt du ins Auge faſſen, 
Soll's dir gelingen, was dein Gedanke meint, 

Er kommt nicht wieder, willſt du von ihm laſſen, 
Ergreife ſchnell, was dir das Beſte ſcheint. 


Noch hat das Zaudern keine That geboren, 
Vor ihren Schweſtern groß und hochgeſtellt 
Den raſchen Mann hat ſich das Glück erkoren, 

Der Kühne nur beherrſcht die Welt. 


Und überflügeln mußt du, willſt du ſiegen, 
Das blinde Schickſal, das der Welt gebeut: 

Mag immerhin der Schwächling unterliegen, 
Der Kraft allein blüht die Unſterblichkeit. 


Im Fluge mußt du muthig ſie erhaſchen 
Der Erde Güter und des Glückes Gunſt; 
Im feſten Willen, in dem ernſten, raſchen, 
Da wohnt der Sieg, die wahre Lebenskunſt. 


Denn keine Zeit zum Ruhen iſt das Leben, 

Und keine ſtille, ſanfte Klausnerei — 
Ein Wettlauf iſt's, ein Ringen und ein Streben 
Nach Allem, was des Menſchen Höchſtes ſey. 


55 Es gibt kein Gut auf dieſem Erdenrunde, = 
5 Kein Kleinod, das die Sonne hier beſche 
Das nicht der Mann, mit Kraft und a 
Erobern könnte 1 12 a er's meint. 
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Der Quell der Freude. 


Warum ich mich freue, fragſt du? Nun wohlan! 
Schau jene Lerche, die empor ſich ſchwinget, 

In frohen Liedern dort auf luft'ger Bahn 
Hin durch die fernen blauen Höhen dringet. 


Schau dort der Vögel immer muntern Chor, 
Das flinke, flücht'ge Wild auf grüner Haide, 
Den bunten Schmetterling am Wieſenflor, 
Das ſanfte Lämmlein dort auf blum'ger Weide. 


Sie alle freu'n ſich, ja ſelbſt die Natur, 
Sie ſieht man kräftig oft empor ſich raffen, 
Sie ſchmückt mit Blumen unſre öde Flur, 
Und freut ſich deſſen, der ſie einſt erſchaffen. 


Du, den der Schöpfer doch vor Allen ehrte, 
Dem er der Güter Herrlichſtes verlieh, 
Auf den er ſeiner Gaben Füllhorn leerte — 
Du ſtörſt allein der Weſen Harmonie? 


Der Menſch ſoll trauern, wenn der Wurm ſich freut, 
Die Blume ihren Kelch zum Himmel hebet 

Und in des Waldes hehrer Dunkelheit 
Der Vögel Loblied froh nach oben ſchwebet? 


Der Schöpfung Erſtling ſcheinſ du Richt zu en, 


Und deine Sendung haſt du mißverſtanden, 
Und deine Würde iſt ein leerer Schein, 


Gefeſſelt biſt du in der Sinnen Banden. N 8 


Der Freude Keim, der innern Seeligkeit, 
Die in der tiefen Bruſt verborgen flammet, 
Der Weihe heil'ge Stunden dir verleiht — 
Ja den verkennſt du, der vom Himmel ſtammet. 
Fühl' in den Buſen, wo das Ird'ſche ſchweigt, 
Dort wo der Sinne niedres Trachten ſchwindet 


Und eine höh're Sonne deinem Blick ſich zeigt, 
Ein andres Weltall ſich dem Auge kündet. 


Und durch die Wirren wird ein Faden gehn, 


Ein Stern dir ſcheinen voll von Licht und Klarheit, 


Das Dunkle ſchwinden, glänzend auferſtehn 
In höh'rer Glorie dir die Wahrheit. 


Hier in des Buſens Falten, tief verſteckt, 

Da ſuche nach, dein Hoffen dich nicht trüget; 
Du haſt den unerſchöpften Born entdeckt, 

Der Freude Quell, der nie verſieget. 


Wenn Jahre ſchwinden und das Haar erbleicht, 
Der Sand des Erdenlebens dir verrinnet, 
Die Kraft entflieht, die ird'ſche Freude weicht: 
Da faſſe Muth, die himmlische beginnet. 
Die heil'ge Flamm, die deine Bruſt erhellt, 
Die immer höher, leuchtender dir ſcheinet, 
Bis ſie, wenn in den Staub die Hülle fällt, 

Sich mit der Freude Urquell froh vereinet. 
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Auf dem Triedhofe. 


Mie kommt es, daß ſo düſter, ſchauerlich 

Die Luft mich anweht hier in dieſen Räumen, 
So oft allein und ohne Zeugen mich 
Ich hier ergehe, verſenkt in dunklen Träumen? 


Iſt's Furcht? O nein, ich fürcht mich nicht 
Vor meinen Freunden, die dahin gegangen; 
Getroſt ſchau ich der Gräber Angeſicht, 
Und unter Todten weil' ich ohne Bangen. 


Nicht feindlich ſeyd ihr Geiſter dem geſinnt, 
Der heimiſch iſt, wo Grabesodem wehet, 

Am heil'gen Steine dort im Abendwind 

Für euch zum Himmel um Erlöſung flehet. 


Denn Freunde ſeyd ihr, meinem Herzen nah'; 
In eurer Nähe fühl' ich ſüßen Frieden, 

Obgleich mein Auge Keinen von euch ſah 
Durch die Unendlichkeit von euch geſchieden. 


Und doch ſo nahe! Dieſer Leichenſtein 
Er trennt vom Tode unſer frohes Leben; 
Ein kurzer Augenblick und mein Gebein 
Iſt deiner dunklen Macht anheimgegeben. 
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Und doch jo fern zugleich! Ein Ocean 
Rauſcht zwiſchen Euch und zwiſchen mir hinieden, 


Ihr theuren Freunde, die der Tod mir nahm, 
Die ſein allmächt'ger Ruf von mir geſchieden. 


Warum dies Schaudern? Dieſe kalte Hand, 
Die leiſe über meinen Nacken ſtreichet? 
War ich doch lieb euch, wohl bekannt 
Ihr, die ihr unter dieſem Steine bleichet. 


Schwand mit dem Athem auch die Freundſchaft hin, 
So iſt dies Leben auch der Freundſchaft Gränze! 
So gibt's ein Lethe — kalt und ohne Sinn 
Iſt hier der Aſchenkrug, den ich umkränze? 


So hab' umſonſt ich müde mich geweinet 
Am Schmerzenslager dort in Mitternächten, 
Wenn ich des Freundes dacht', der mir vereinet, 
Gehorchen mußte jenen ew'gen Mächten? 


So ſucht' ein fremdes Herz mein flammend Wort 
Und meine Thräne netzten fremd Gebein? 

So iſt der Zauber hin — und in Winden fort 
Weh'n meine heißen Seufzer, die ich wein’! — 


O nein, ich kann's nicht glauben, und nicht klar 
Wird mir's, daß ihr ihn könntet je vergeſſen, 
Der euch im Leben einſt Genoſſe war, 
Der einſt im trauten Freundſchaftskreis geſeſſen. 


Und der ſo oft an eurem Buſen lag 

In Luſt und Schmerz und Leid und Freud getheilet, 
Der euch einſt nah war an dem dunklen Tag, 

Als euch des Schickſals ſchwerſtes Loos ereilt. 
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Ja noch gedenkt ihr meiner, der allein 
Zurückblieb in den ſterblichen Gefilden; 

Ihr Freunde ferne, noch gedenkt ihr mein, 
Wo andre Sonnen andre Erden bilden. 


Wohl ſüß iſt es, wenn ich im Geiſt euch ſeh, 
Doch bebt der Körper vor dem Geiſterbunde; 

Er zittert ängſtlich vor der Schatten Näh', 
Die nicht gehören dieſem Erdenrunde. 


Denn dieſer Erde iſt er unterthan, 

Nichts ahnt er von dem zarten Geiſterbande, 
Das luftig führet, leuchtend himmelan, 

Hin zu der Heimath, zu dem Vaterlande. 


Drum bebt er leiſe — denn nicht lange mehr 
Wird ſeine Herrſchaft und ſein Daſeyn dauern; 
Die Stimme ruft, in's weite Todesmeer 
Steigt er hinab in bangen Todesſchauern. 


Und wie die Roſe von dem Sturm geknickt, 
So ſinkt er hin, ſein Wirken iſt geendet; 

Doch ihren Keim hat in die Erd' gedrückt 
Die hohe Hand, die ſchaffend ſie geſendet. 


Und aus dem Keime ſteiget froh empor 

Die holde Blume, die kein Sturm mehr knicket, 
Und freudig blüht ſie in der Blumen Chor 

Als Himmelspflanze ſchön und hoch beglücket. 
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Di Standen fliehen und der Sand ber er ee 
Wie Wandrer, du biſt ſäumig? Schau BE 55 

Schon glänzt die Sonne hoch im N 

Und gegen Weſten wendet ſie den auf; 32 = 2 


Des Lebens Eine Hälfte iſt geendet, 
a: Die ſchönre Hälfte, — ach wohl war fie b 
„5 Sie ſchwand dahin, das Blatt hat ſich gewendet, 5 
* Und abwärts ſeh ge meine a san SE . 
Noch Einmal wend' ich trauernd meinen, Blick 
Zu jenem Thal, das heimiſch ich genannt; 
Ach viele Freuden laß ich dort zurück, 
Geliebte Flur, o du mein Jugendland! 


Könnt' ich zurück auf deine Blüthenbahn, 

O frohe Jugend mit den Blumenkränzen, 

Und keine Wünſche hätt' ich mehr fortan, N 
Errungen hätt' ich meiner Träume Gränzen. Ex 


Du ſchöne "delt, du biſt für mich dahin, 
Und keine Sehnſucht bringt dich mehr zurück, 
Und in ein andres Land muß ich nun ziehn, 
Und andre Fluren öffnen ſich dem Blick. 
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Die Phantaſie, die freundlich mir gewoben 
Des Lebens Bild, ſie hat nun ausgewaltet, 

Die holden Träume ſind in Nichts zerſtoben, 
Zur Wirklichkeit hat ſich die Welt geſtaltet 


Vom Zauberhimmel, wo ich glücklich war, 
Mußt' ich herunter zu der Erde ſteigen; 
Wohl werd ich deiner denken immerdar 
O Jugendzeit mit deinen Blüthenreigen. 


So leb denn wohl — in eine andre Flur 
Zieh ich dahin, und hin in andre Sphären, 

Nicht zum Genuß nur ſchuf mich die Natur, 
Und jener Zauber kann nicht ewig währen. 


Wohl glücklich iſt das kindliche Gemüth; 

Doch kann ich ewig ja ein Kind nicht bleiben, 
Ein männlich Feuer in den Adern glüht, 

Es treibt mich fort in andrer Welten Treiben. 


Und wirken will ich, wo das Leben kreiſt, 
Zum Ziele ſtreben, das ich längſt geahnet, 
Und thun, was mich die inn're Stimme heißt, 
Wozu mich eine ew'ge Gottheit mahnet. 


Ich will vollenden, was ich froh begann, 
Nicht männlich iſt's, dem Hinderniſs zu weichen, 
Zu einem ſchönen Ziele führt die Bahn; 
Iſt Gott mit mir, ſo werd' ich es erreichen. 
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Teiſ⸗ und freudig nahn wir heute 


An des Tages Feſtlichkeit, 2 
Unfre Wünſche darzubringen, 1 
Die die Liebe kindlich beut. * 
Unſres Herzens zarte Gaben J 
Bringen wir auf deu Altar, N F 
Unſre Pflicht und was wir haben, >. 


Ja uns ſelbſt zum Opfer dar. 


Werthlos war es, was wir bringen, 
Und im Niedern tief verſteckt; 
Doch ſie gaben es uns wieder, 
Haben neu die Flamm erweckt, 
Die ſo ſtark in uns erglühet, 
Leben hauchten Sie uns ein, 
Eine andre höh're Sonne 
Strahlt in unſer Herz hinein. 
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Und ſo bringen denn wir Alle, 
Die für Sie als Schüler glühn, 

Was ſie ſelbſt ſich hier geſchaffen, 
Hier zum frohen Opfer hin. 
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Und ihr herrliches Vollbringen, 
Das durch uns ſo freundlich ſpricht, 
O es ſagt's die Thrän' im Auge, 
Unſre Sprache ſagt es nicht. 


Schwach iſt jeder Sprache Lallen, 
Wenn beredt die Thräne ſpricht, 
Was das tiefe Herz empfindet, 
Menſchenzunge ſpricht es nicht. 
Denn was in der Seele Tiefen 
Mächtig flammend uns bewegt, — 
O! es kennt's nur Gott dort oben, 
Was in unſerm Herzen ſchlägt. 


Und ſo mag er ſeine Palme, 
Die in lichten Höhen blüht, 
Seinem Kämpfer nicht verſagen, 
Der für ſeine Ehre glüht. 
Seines Segens Füllhorn ſtröme 
Ueber unſers Lehrers Haupt, 
Jener ſüßen Freuden Fülle, 
Die uns kein Geſchick mehr raubt. 


Und auch Er nur kanns vergelten, 
Was Sie für uns hier gethan, 
Schwach iſt unſer kindlich Streben, 
Und beſchränkt der Kräfte Bahn. 
Doch der Tugend heilig Wirken 
In dem ſchweren Reich der Pflicht, 
5 Und des Edlen ſtilles Schaffen, 
Es vergißt's der Himmel nicht. 
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ee Wünſche darzubringen, Ei: = 


| Sage es mehr als unſre Lippe, 


Sind wir ſchwach ih 0 18 Wien 


Glüh'nder flammt der Blick ah e 


An! des b Tages Kr Feier = 
Nahen wir mit Kinderſinn, 


Die in unſerm Herzen allen Br: 


Und der Wange heiß Erröthen, 2 aus 


Das von innerm Glühen ſtar 
Wie's in unſerm Se klamm. 5 
Glüht in uns ein kindlich Herz, 8 


Iſt doch ſtärker unſre Liebe, . 
Unſre Lieb' in Freud' und Schmerz. 2 


Wo er wohnt der Kinderfreund, 


* 


Der an ſeinem Vaterbuſen 5 1 = 


Seine Kinder all' vereint. 
Und er hört die 0 Bitte, =“ NE 
Und der Kinder zartes Flehn n, u = 
O, er läßt von feinem Throne : 
Sie nicht ungehört vergehn. 
Freundlich holde Engel tragen 
Sie zu ſeinem Thron empor, 
Steigt ſie aus dem Kinderherzen, 
Aus der Kiuderbruſt hervor. 


Und ſo mag er heute hören, 
Seinen Kindern zugeneigt, 

Jene Bitte, die nach Oben 
Aus dem glüh'nden Herzen ſteigt; 
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Seiner Kinder heißes Flehen 
Für des theuern Lehrers Glück, 

Stärker glüht die fleh'nde Bitte 
Für des theuren Lehrers Glück. 


Ueber Sie in reicher Fülle 
Ström' des Glückes goldnes Horn, 
Ihnen ſtröme unverſiegbar 
Edler ſüßer Freuden Born; 
Jene Kränze, die der Himmel 
Seinen liebſten Söhnen beut, 
Schlinge er um Ihre Schläfe, 
Kränze der Unſterblichkeit. 


Sollt' er auch die Fackel wenden, 
Jener düſtre Engel dort, 
Lebt in uns Ihr Angedenken 
Ewig doch und herrlich fort. 
Denn ein Denkmal aufgerichtet 
Hat dort Lieb' und Dankbarkeit: 
Was die Liebe ſich erbaute, 
Sinket nicht im Strom der Zeit. 


III. 


Bange zwar, und ſcheu und leiſe, 
Doch mit Lieb und Herzlichkeit 
Nahen wir, um darzubringen, 
Was die Ehrfurcht uns gebeut, 
Jener Ehrfurcht heilig Drängen, 
Das in unſerm Buſen glüht, 
Und mit mächtigen Gewalten, 
Unſre Herzen an ſich zieht. 


2 = en wir Das deus Es ung chien den J 


a man ihren Namen nennt. 


REN | Wo von inn'rem heil'gen Feuer . 
| Manche zarte Bruft entbrennt. x 


Wo fo vieler Schüler Schaaren, 
„ Wallen zu dem Vater hin, 
8 Ihre Opfer darzubringen, 


Die im treuen Herzen Kar 1 


Und 10 1155 wir auch heute, 5 

e mit Kinderſinn, 
Heil'ger Ehrfurcht zarte Blüthen 
Streuen wir zum Opfer hin, 


= a Als ein Opfer von uns Allen 
. 3% Die vereint ein Bruderkuß: 
Fa | Unſres Herzens heiße Wünſche, 


Einen ſtillen, ſanften Gruß. 


1 
An des Tages hehrer Feier 
Hier im feſtlichen Verein, 
Wird des Herzens Sehnen lauter, 
Ausgeſprochen will es ſeyn, 
Was in innerm Herzensgrunde 
In des Buſens Tiefen lebt, 
Und es will Geſtaltung finden, 
Was die Seele hoch belebt. 


Und ſo nahen wir denn heute, 
Leiſe naht die Liebe ſich, 
Was das innre Herz empfindet, 
njre Lippe ſagt es nicht. 
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Doch des Auges flammend Feuer, 
Manches bange klopfend Herz, 

Und manch glühendes Erröthen, 
Und der Blick dort himmelwärts, 


O, es ſagt's die glüh'nde Thräne, 
Die in unſerm Auge brennt, 
Mehr als es in Fammenworten 
Je die ſchwache Sprache nennt. 
Schön'rer könnt's wohl mancher ſagen, 
Wie's in unſerm Buſen glüh' 
Wahrer inniger doch nimmer — 
Herzlicher doch nie. 
KR | 
Nehmen Sie dieß zarte Kränzchen, 
Das die Liebe kindlich wand, 
Blumen ſind es, aufgeſproſſen 
In des Herzens ſtillem Land. 
Eine Thräne iſt's der Freude, 
Die den Buſen ſanft durchweht, 
Und ein freud'ger Blick nach Oben, 
Und ein flammendes Gebeth. 
VI. 
Wieder iſt der Lenz gekehret, 
Und auf Auen, Flur und Feld, 
Sind die Blumen aufgeſproſſen, 
Wieder blüht die ſchöne Welt. 


Und ſo iſt im innern Buſen, 
Wo's ſchon längſt im Keime war, 
Still und heimlich aufgegangen 
Auch ein holdes Blümchenpaar. 
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Doch nicht öde iſt's 5 Sen i 


Sollen wi ir nur kalt und ban ; 


und die Blumen, die nr 
ee 5 Kiehr und Dankbarkeit. 
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Noch i ia Frühling nicht ben 
Weithin über die Natur 

Dä ilt der Winter feine Arme, 5 
Oed' und er ift die Su. Ä 


Und die Sonne, die ſich 5 
O, an einen e Namen, 
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Bleiben, wenn ſich Alles freut? 8 
Eines Edlen Feierſtunde u > 
Fü üllt auch uns mit Fröhlichkeit. 


Mög er oft noch wiederkehren ? 
Dieſer frohe Augenblick, 
Möge ſie noch lange währen, 
nſ're Freude, und Ihr Glück. 


VIII. 


Theure Mutter, meine Wünſche 
Soll ich bringen, wie ſie klar 

Aus dem Herzen ſich ergießen, 
Als ein heilig Opfer dar. 
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Doch was hilft der Kinder Sehnen? 
Es beherrſcht der Augenblick. 

Dort von Oben kommt der Segen: 
Bethen will ich für Ihr Glück. 


IX. 


Es iſt der Sämann viel und hoch zu ehren, 
Denn in der Erde dunkeln Schooß 
Senkt er des Saatkorns edle Keime, 
Wartet ſie und zieht ſie groß; 
Und von der reifen, goldnen Frucht der Aehre 
Geht aus der Segen über Land und Meere. 


Es dringt der Bergmann in der Berge Tiefen 
In jenes dunkle Reich, das nie dem Auge klar, 
Und unbekannte Schätze, die dort ſchliefen, 
Sie werden nun enthüllt und offenbar. 
Und ſeines Hammers allgewalt'gen Streichen 
Muß raſch das Erz, das feſte, edle weichen. 


Und aus der Erde Klüften aufgeſtiegen, 

Wird es geläutert durch der Flammen Macht, 
Und in des Meiſters wohlerfahrnen Händen 
Erglänzet hoch des reinen Goldes Pracht, 
Und aus dem edlen Stoffe zart und milde 

Erſchafft die Kunſt erhabene Gebilde. 


Sie haben uns geöffnet und erſchloſſen 

Der Kunſt geprieſ'nen, wundervollen Born, 
Und eingepflanzet in des Herzens Tiefen 

Des Wahren und des Guten edles Korn, 
Damit es keime, ſproſſe und gedeihe 
Zu höh'rem geiſt'gen Leben uns erneue. 


Be: 


Und unſers Geiftes jugendlich Gebilde 

So unentwickelt noch und jung und neu — 
Ein edles Erz von Niederem zu ſondern, 

Es rein zu machen und von Schlacken frei, 
Ihm einzuhauchen ungekanntes Leben 
Das war, o edler Meiſter, Ihr Beſtreben. 


O könnten wohl des Dankes ſchwache Laute 

An eines frend’gen Tages Wiederkehr — 
Vermöchten ſie die hohe Schuld zu tilgen, 

Die auf uns laſtet, theuer uns und ſchwer? 
Das flücht'ge Wort, das auftaucht und verwehet, 
O nicht vergilt's die That, die nie vergehet. 


Drum wenden ſich der Schüler fromme Blicke 
Hinauf zu Ihm, der in den Höhen thront, 
Des Guten Keim, verborgen hier geſſet 
Allwiſſend wahrnimmt, kennet und belohnt, 
Das Auge dort, das von den Sternen ſchaut, 

Es ſieht das Werk, das Sie hier aufgebaut. 


So möge denn auf Sie ſich mild ergießen 
Des Segens reicher unerſchöpfter Born, 
Und auf Ihr theures Haupt ſich ewig leeren 
Der Himmelsgaben ewig volles Horn, 
Und was das Herz erſtrebt, der kühne Wille, 
Es werd' Ihr Eigenthum in reicher Fülle. 


Oft möge noch mit ſanftem Flügelſchlage 
Der heut'ge frohe Tag von dannen fliehn, 

Die flücht'gen Jahre in den Wechſelkreiſen, 
Sie mögen freundlich all' vorüberziehn, 

Und ſpät und ſpät nach langer Zeiten Runde 
Erſcheine mild die letzte dunkle Stunde. 
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Eine ſtille, freudige Bewegung 

Seh' ich heute dieſes Haus durchziehn; 
Es durchzittert eine ſanfte Regung 

Aller Herzen, Aller Augen glühn, 
Und auf aller Antlitz ſeh' ich ſchweben 
Klar ein Etwas auf den Lippen beben. 


Und geſchmückt erblick ich unſre Laren, 
Dieſe heim'ſchen Räume feſtlich heut, 
Die ſo oft und ſtille Zeugen waren, 
Wenn uns Freude wurde oder Leid, 
Zeugen deſſen, was wir gethan, gerungen, 
Froher Stunden, die uns mild erklungen. 


Sagt, wem gilt dieß raſche, freud'ge Wogen, 
Das bewegt, geſchäftig uns umkreiſ't? 
Neues Leben ſcheint hier eingezogen 
Und es waltet ſanft ein hehrer Geiſt; 
Unter milden, freundlichen Geſtalten 
Scheint der Geiſt der Liebe hier zu walten. 


O nicht unſ're Schuld iſt's, wenn ſie ſchweiget, 
Unſre Lippe, nicht der Mund ſich regt, 
Nur der Blick, der tiefe inn'ge zeiget, 
Was die Herzen freudenvoll bewegt; 
Denn uns hat der Liebe Geiſt bezwungen 
Und mit ſeinen Armen uns umſchlungen. 


*) Aus ſpäterer Zeit. 


Doch hinauf, wo hoch 1 Sterne e keien, er 


Wo der Engel froher, heller Chor en, 


Ewig tönt in wundervollen Weiſen, 

Steigt begeiſtert unſer Blick empor: 
Dahin möge freudig pilgernd wallen 
Ein Gebet von Ihren Schülern Allen. 


XI. 


Der Amboß ruht, es ruhn die mächt'gen Släge, 
Die raſtlos führt des Hammers Eiſenkraft; 
Das Schifflein ruht, das leichte, immer rege, 
Das in des Webers Hand ſo kunſtvoll ſchafft; 
Der Bergmann ſchreitet ſeine dunklen Stege 

Aus ſeinen Tiefen, kalt und geiſterhaft; 

Der Landmann ſelbſt hält frohe Feierſtunde; 
Das Fahrzeug ankert feſt in feuchtem Grunde. 


Und frohe Feſte ſcheint man zu begehen, 

Es regt und ſchmückt ſich freudig Stadt und 8 
In friſchem Grün erglänzt es; Fahnen wehen, 
Der holde Frühling ſcheint zurückgebannt. 

Der Fremdling, der, unkundig was geſchehen, 
Verwundert fragt, den weiſ't man hingewandt 
Zum Tempel dort, wo für des Herrſchers Leben 
Des Volkes Bitten auf zum Himmel ſchweben. 


Im Völkerkreis, der dort im weiten Bogen 
Um's Donauthal in dichten Lagern ſitzt, 
Im vielgeſtalt'gen, bunten Völkerwogen — 
Da waltet mächtig Ein Gedanke itzt; 


*) Prolog, geſprochen am 18. Auguſt 1853 zur Geburtsfeler 


unſeres Kaiſers. 
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Es iſt Ein Sinn in Alle eingezogen, 

Ein freudig Ahnen jedes Herz durchblitzt: 

In jedem Auge glüht, dem thränenvollen, 

Ein heißer Wunſch und Ein begeiſtert Wollen 


Und wir, die wir im mächtigen Verkehre 

Der Völker all', wo höher angeregt 

Europa, die gewalt'ge, edle, hehre, 

Das Herzblut rollt, die Pulſe lauter ſchlägt — 
Die wir ein Tropfen ſind im weiten Völkermeere, 
Das Oeſtreichs altberühmten Namen trägt — 
Wir nahen ſcheu uns und mit leiſem Bangen, 
Um kund zu thun, was unſer Herz umfangen— 


Doch Muth gefaßt! Was uns ſo tief durchbebet, 
Was uns ſo mächtig reißt im Sturme fort, 

Mit nie empfund'nem Feuer uns belebet — 
Nicht wollen wir's vertrau'n gemeinem Wort: 
In einer Sprache, die den Geiſt erhebet, 

Empor ihn ſchwinget über Zeit und Ort, 

Das Herz ergreift mit heiligen Gewalten — 

In ihr woll'n wir, was uns beſeelt, geſtalten. 


Die edle Sprache iſt's, die hohe, hehre, 

Die gleich dem fernen Heimatsweh'n uns klingt — 
Gleich einem Sendling aus dem Aethermeere, 

Und allverſtändlich doch zum Herzen dringt — 
Das Himmliſche aus unerreichter Sphäre, 

Ein treuer Dolmetſch uns hernieder bringt: 

Der Töne Sprache iſt's, die göttergleiche, 

Die ewig unerforſchte, wunderreiche! 
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